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Sinn und Weltbild 
232 Seiten mit 12 Seiten Bildern und 


vielen Zeichnungen. 


Die rationalistische Aufklärung sah 
in der Alchemie eine Art primitive 
Chemie, die in utopischer Weise dar- 
nach trachtete, die unedlen Metalle 
in Gold zu verwandeln. Diese Mei- 
nung blieb allgemein verbreitet, ob- 
wohl die Alchemisten selbst immer 
wieder darauf hingewiesen haben, 
daß ihr Werk ein innerliches sei und 
daß manihre metallurgischen Gleich- 
nisse nicht buchstäblich verstehen 
dürfe. Das Studium der alchemisti- 
schen Bildersprache im Vergleich mit 
ähnlichen ‚Künsten‘ , die heute noch 
im Morgenlande geübt werden, ent- 
hüllt eine geistige Methode, deren 
Ziel das Bewußtwerden des zeitlosen 
Wesenskernes ist: Der Mensch selbst 
ist das dumpfe und brache Blei, das 
durch allmähliche Läuterung in das 
sonnenhafte Gold verwandelt wer- 
den kann; dieses entspricht dem ur- 
sprünglichen Zustande der Seele, die 
in der Fülle ihres überzeitlichen Le- 
bens und Erkennens ruht. 

Daß die Alchemie Vorgänge natür- 
licher, vor allem mineralischer Art 
zum Daebais und zum Ausgangs- 
Punkt nimmt, ist nicht Willkür, son- 


dern ergibt sich aus der ihr 
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EINLEITUNG 


Seit dem Jahrhundert der ‚Aufklärung‘ und bis heute hat 
man die Alchemie als primitive Vorstufe der modernen 
Chemie betrachtet, und demgemäß haben fast alle For- 
scher, die sich mit ihrem Schrifttum abgaben, darin nur 
nach den ersten Ansätzen der späteren chemischen Ent- 
deckungen gesucht. Diese einseitige Betrachtungsweise hat 
wenigstens dahin geführt, einen gewissen althergebrachten 
Bestand an handwerklichen Erfahrungen in der Zuberei- 
tung der Metalle, der Farben und der Gläser von den Vor- 
gängen scheinbar irrationaler Art, die in der eigentlichen 
Alchemie die zentrale Rolle spielen, abzuschälen. Jener 
Bestand an handwerklichen Erfahrungen war, wie man das 
feststellen konnte, durchaus nicht gering, und um so selt- 
samer mußte das zähe Festhalten der Alchemisten an den 
chemisch ganz unsinnigen Formeln ihres ‚magisterium‘ er- 
scheinen. Man konnte sich das nur damit erklären, daß der 
unausrottbare Wunsch, Gold zu machen, immer wieder 
Menschen dazu verführt habe, an gewisse phantastische 
Rezepte zu glauben, die genau besehen nichts anderes als 
eine volkstümliche, mit Aberglauben durchsetzte Anwen- 
dung der antiken Naturphilosophie seien, etwa so, wie 
wenn man versucht hätte, dem aristotelischen Grundstoff 
aller Dinge, der ‚materia prima‘, teilsdurchgrobhandwerk- 
liche Kniffe, teils durch magische Beschwörungen auf den 
Leib zu rücken. 

Daß sich eine solche ‚Kunst‘ von Selbsttäuschung zu Be- 
trug und von Betrug zu Selbsttäuschung durch Jahrhun- 
derte und gar durch Jahrtausende hindurch in den ver- 
schiedensten Kulturen des Morgen- und des Abendlandes 
fortgepflanzt habe, kam niemandem unwahrscheinlich 
vor, war man doch der Überzeugung, daß die Menschheit 
bis vor ein paar hundert Jahren einen dumpfen Traum ge- 
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träumt habe, um nun endlich zum klaren Verstande aufzu- 
wachen, - als ob der erkennende Geist selbst eine Art bio- 
logischer Entwicklung durchmachen würde. 

Dieser Auffassung der Alchemie widerspricht ihr einheit- 
licher Charakter, der Umstand, daß die Beschreibung des 
‚Großen Werkes‘, wie sie in den alchemistischen Schriften 
der verschiedensten Jahrhunderte und der verschiedensten 
Kulturkreise vorkommt, bei all der schillernden Vielfalt 
der Bilder gewisse unwandelbare, nicht empirisch zu er- 
klärende Grundzüge aufweist; - die indische Alchemie hat 
denselben Kern wie die abendländische, und die chinesi- 
sche erhellt, wenn sie auch in einen ganz anderen geistigen 
Rahmen gestellt ist, gewisse Anblicke dieser und jener. 
Wäre die Alchemie bloße Spiegelfechterei, so müßte ihre 
Sprache den Stempel der Willkür und der Dummheit tra- 
gen; statt dessen besitzt sie alle Züge einer echten Über- 
lieferung, nämlich eine organisch zusammenhängende, 
wenn auch keineswegsschematische Lehre und bestimmte, 
von ihren Meistern immer wieder bestätigte Regeln. Sie 
kann also nicht nur eine zwitterhafte Ausgeburt oder eine 
Art Zufall der menschlichen Geschichte sein, sondern muß 
eine recht tief verwurzelte Möglichkeit des Geistes und der 
Seele kundgeben. 

Das ist auch der Schluß der sogenannten Tiefenpsycho- 
logie, die in der alchemistischen Bilderwelt eine Bestäti- 
gung ihrer These vom ‚kollektiven Unbewußten‘ zu finden 
glaubt!. Nach ihrer Auffassung stellt der Alchemist in sei- 
nem träumenden Suchen ihm selber unbewußte Inhalte 
seiner Seele in Bildern aus sich heraus und bewirkt da- 
durch, ohne es zu wollen, eine Art Versöhnung zwischen 


seinem oberflächlichen, ichgebundenen Tagesbewußtsein 
Een a er 
! Siehe: Herbert Silberer, Probleme der Mystik und ihre Symbolik, Wien 


19145 C. G. Jung, Psychologie und Alchemie, Zürich 1944 und 1952, und 
Mysterium Coniunctionis, Zürich 1955 und 1957. 
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und der ungestalten und nach Gestaltung drängenden 
Macht des ‚kollektiven Unbewußten‘. Diese Versöhnung 
löse ein Erlebnis innerer Fülle aus, dem etwas Zeitloses an- 
haftet und das als Sublimation und Umwertung des äuße- 
ren alchemistischen Werkes an Stelle des gesuchten magi- 
sterium trete. Auch diese Deutung geht von der Voraus- 
setzung aus, daß der Alchemist vor allem Gold machen 
wollte, daß er also in einem Wahn befangen war und des- 
halb wie ein Träumender dachte und handelte. 

Diese Erklärung hat etwas Bestechendes, weil sie in einer 
gewissen Hinsicht der Wahrheit nahekommt, umsich dann 
um so mehr von ihr zu entfernen: Es ist wahr, daß die gei- 
stige Wirklichkeit, die das alchemistische Werk erschließt, 
anfänglich mehr oder weniger unbewußt ist; sie scheint im 
Dunkel der Seele verborgen zu sein. Allein, man darf die- 
ses Geheime nicht dem Chaos des sogenannten ‚kollektiven 
Unbewußten‘ gleichsetzen, sofern dieser sehr elastische Be- 
griff überhaupt dem, was er meint, gemäß ist: Der ‚Jung- 
brunnen‘ der Alchemisten quillt keineswegs aus einem un- 
gestalten Seelengrunde hervor; er kommt vielmehr aus 
demselben Grunde wie der Geist und ist nicht zum vorn- 
herein verborgen, weil er unter, sondern weil erüber dem 
gedanklichen Bewußtsein entspringt. 

Die erwähnte psychologische These fällt übrigens dahin, 
sobald man einsieht, daß die wahren Alchemisten gar nicht 
im Wunschtraume des Goldmachens befangen waren und 
daß sie nicht schlafwandlerisch und durch passive ‚Projek- 
tionen‘ unbewußter Seeleninhalte ihr Ziel anstrebten, son- 
dern eine ganz bewußte Methode befolgten, deren metall- 
urgische Ausdrucksweise — als Kunst, die unedlen Metalle 
in Silber und in Gold zu verwandeln - zwar viele Unein- 
geweihte irregeleitet hat, an sich aber durchaus logisch und 
mehr als logisch, nämlich wahrhaft tiefsinnig ist. 


DIE HERKUNFT DER 
ABENDLÄNDISCHEN ALCHEMIE 


Auf die Frage, warum es in so weit auseinanderliegenden 
Kulturkreisen wie dem Nahen und dem Fernen Osten seit 
Jahrtausenden - mindestens seit der Mitte des ersten Jahr- 
tausends vor Christus und wahrscheinlich seit vorgeschicht- 

lichen Zeiten — Alchemie gegeben hat, pflegen die meisten 

Geschichtsschreiber zu antworten, die Versuchung, aus 

gewöhnlichen Metallen Gold und Silber zu machen, um 
damit auf einen Schlag reich zu werden, habe die Men- 
schen so lange immer wieder angesteckt, bis die empirische 
Chemie des achtzehnten Jahrhunderts endgültig bewies, 

daß die Metalle nicht ineinander verwandelt werden kön- 
nen. In Wirklichkeit verhalten sich die Dinge ganz anders 
und zum Teil gerade umgekehrt. 

Gold und Silber waren heilige Metalle, schon ehe sie zum 
Maßstab aller käuflichen Dinge wurden. Sie waren die 
irdischen Abbilder von Sonne und Mond und damit auch 
allder geistigen und seelischen Wirklichkeiten, dieman auf 
das himmlische Paar von Sonne und Mond bezog. Bis in 
das Mittelalter hinein war das Wertverhältnis der beiden 
edlen Metalle nach dem Verhältnis der Umlaufzeiten der 
beiden Himmelslichter festgelegt. Selbstdierunde Formder 
Gold- und Silbermünzen weist auf ihre himmlischen Vor- 
bilder hin. Auch zeigen die ältesten Goldmünzen meistens 
Bilderund Zeichen, diemitder Sonneoderihrem jährlichen 
Umlaufzusammenhängen. Für die Menschen der vorratio- 
nalistischen JahrhundertewardieVerwandtschaftzwischen 
den Edelmetallen und den beiden großen Gestirnen oflen- 
sichtlich, und es brauchte schon eine ganze Welt mechani- 
stischer Vorstellungen und Vorurteile, um dieserVerwandt- 
schaft ihre unmittelbare Wirklichkeit zu nehmen und sie 
zu einer Art von ästhetischem Zufall herabzumindern. 


ıI 


Man darfein Sinnbild nicht mit einer bloßen Allegorie ver- 


wechseln, ebensowenig wie man darin den Ausdruck ir- 


gendeines irrationalen, dumpf kollektiven Triebes suchen 
darf; echte Sinnbildlichkeit beruht darauf, daß Dinge, die 
durch Zeit, Raum, stoffliche Beschaffenheit und allerlei 
andere begrenzende Umstände voneinander unterschie- 
den sind, dieselbe wesentliche Eigenschaft haben können. 
Sie erscheinen so als verschiedene Spiegelungen, Kund- 
gebungen oder Abbilder derselben, von Zeit und Raum 
unabhängigen Wirklichkeit. Es ist deshalb nicht ganz rich- 
tig zu sagen, Gold stelle die Sonne und Silber den Mond 
dar; das Gold hat dasselbe Wesen wie die Sonne und das 
Silber dasselbe Wesen wie der Mond; sowohl die beiden 
Edelmetalle als auch die beiden Gestirne sind Sinnbilder 
zweier kosmischer oder göttlicher Wirklichkeiten!, 

Der Zauber des Goldes rührt also von seinem heiligen We- 
sen, seiner qualitativen Vollkommenheit und erst in zwei- 
ter Linie von seinem wirtschaftlichen Werte her. An- 
gesichts der heiligen Natur von Gold und Silber konnte die 
Gewinnung dieser beiden Metalle nur eine priesterliche 
Tätigkeit sein, ebenso wie auch die Prägung von Gold- und 
Silbermünzen ursprünglich ein Vorrecht gewisser heiliger 
Stätten war. Damit stimmt überein, daß die auf Gold und 
Silber bezüglichen metallurgischen Bräuche, die sich bei 
einigen sogenannt primitiven Völkern aus grauer Vorzeit 
erhalten haben, eine priesterliche Herkunft verraten?. Die 
Bearbeitung der Erze allgemein wird in den ‚archaisch‘ ge- 
nannten Kulturen, die noch nicht die Zweiteilung in ‚gei- 


' Eine ausgezeichnete Erklärung dessen, was man unter einem Sinnbild 
zu verstehen hat, fanden wir in dem ethnologischen Werke von 
E. E. Evans-Pritchard, Nuer Religion, Kapitel The Problem of Symbols. 
Oxford at the Clarendon Press, 1956. 


® Siehe: Mircea Eliade, Forgerons et Alchimistes, coll. ‚Homo sapiens‘, 
Paris 1956. 
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stige‘ und in ‚praktische‘, nur dem leiblichen Nutzen die- 
nende Tätigkeiten kennen, sondern alles im Hinblick auf 
dieinnere Einheit von Mensch und Kosmos sehen, stets wie 
eine heilige Handlung vollzogen. Sie ist in der Regel das 
Vorrecht einer priesterlichen Kaste, die sich aufeine gött- 
liche Ermächtigung zu dieser Tätigkeit beruft, und da, wo 
das nicht der Fall ist, wie bei gewissen afrikanischen Stäm- 
men, die selber keine metallurgische Überlieferung besit- 
zen, steht der Schmelzer oder Schmied als Eindringling in 
die heilige Ordnung der Natur unter dem Verdacht der 
schwarzen Magie?. Was dem modernen Menschen als 
Aberglauben erscheint — und was zum Teil auch nur als 
Aberglaube fortlebt -, ist in Wahrheit eine Ahnung von 
den tieferen Zusammenhängen zwischen der natürlichen 
und der seelischen Ordnung. Daß das Hervorholen der 
Erze aus dem ‚Mutterleibe‘ der Erde und ihre gewaltsame 
Läuterung durch das Feuer etwas Unheimliches hat und 
gefährliche Möglichkeiten eröffnet, weiß der ‚primitive‘ 
Mensch auch ohne all die Beweise, die uns die Geschichte 
des metallurgischen Zeitalters dafür geliefert hat. Für die 
‚archaische‘ Menschheit, die Geist und Materie nicht 
künstlich voneinander trennt, war das Aufkommen der 
Metallurgie nicht eine bloße ‚Erfindung‘, sondern eine 
‚Offenbarung‘, weil nur ein göttlicher Befehl den Men- 
schen zu einer solchen Tätigkeit ermächtigen konnte. Diese 
Offenbarung aber hat von Anfang an ein gütig-fürchter- 
liches Doppelgesicht?; sie verlangt von den Menschen, an 
die sie gerichtet ist, besondere Vorsicht: so wie die äußere 
Betätigung des Metallurgen mit Erz und Feuer etwas Ge- 
waltsames hat, so mußten auch die seelischen und geistigen 
Einflüsse, die mit diesem Berufe verbunden waren, von ge- 
® Ihid. 


* «Wir offenbarten das Eisen. In ihm liegt böse Macht und Nutzen 
für die Menschen .. .» (Koran, LVvI1, 25]. 
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fährlicher, zweischneidiger Natur sein. Besonders das Her- 
ausziehen der Edelmetalle aus den unreinen Erzen vermit- 
tels lösender und läuternder Mittel wie Quecksilber und 
Antimon und unter Einwirkung des Feuers mußte gegen 
den Widerstand der dunklen und chaotischen Kräfte der 
Natur geschehen, gleich wie auch die Gewinnung des in- 
neren Silbers oder des inneren Goldes in seiner unverän- 
derlichen Lauterkeit und Leuchtkraft die Überwindung 
aller dumpfen und wirren Triebe der Seele erfordert. 


Folgender Bericht aus der Autobiographie eines Senega- 
lesen zeigt, wie bei gewissen afrikanischen Stämmen die 
Bearbeitung des Goldes bis in die jüngste Zeit hinein als 
eine heilige Kunst betrachtet wurde°: 

«... Aufein Zeichen meines Vaters setzten die beiden Lehr- 
linge die zwei Blasebalge aus Schafhaut in Bewegung, die 
auf der einen und der anderen Seite der Esse am Boden 
lagen und mit derselben durch irdene Röhren verbunden 
waren... Die Flamme in der Esse erhob sich und wurde zu 
einem lebenden Ding, einem lebendigen und unbarm- 
herzigen Genius. 

Da ergriff mein Vater mit seiner langen Zange den Tiegel 
und stellte ihn auf die Flamme. 

Aufeinen Schlagruhtealle andere Arbeitin der Schmiede; 
denn während der Zeit, dadas Gold schmilzt, und während 
eserkaltet, dar{'man weder Kupfer noch Aluminium in sei- 
ner Nähe bearbeiten, damit nicht ein Teilchen dieser un- 
edlen Metalle in das Gefäß falle. Nur Stahl kann weiter be- 
arbeitet werden. Doch die Arbeiter, die mit einem Werk 
von Stahl beschäftigt waren, beendeten es eilig oder ließen 


5 Camara Laye, L’Enfant noir, Paris 1953. 
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es geradeswegs liegen, um sich zu den um die Esse geschar- 
ten Lehrlingen zu gesellen... 

Es kam vor, daß mein Vater, wenn er sich in seinen Be- 
wegungen beengt fühlte, die Lehrlinge mit einer bloßen 
Handbewegung zurückweichen ließ: nie sagte er ein Wort 
in diesem Augenblick, und auch sonst sagte niemand ein 
Wort; niemand durfte sprechen, selbst der Barde ver- 
stummte; die Stille wurde nur vom Keuchen der Blase- 
balge und dem leisen Zischen des Goldes unterbrochen. 
Doch wenn mein Vater auch kein Wort äußerte, so weiß 
ich wohl, daß er innerlich sprach; ich konnte das an seinen 
Lippen sehen, die sich bewegten, während er das Gold und 
die Kohle mit einem Stück Holz umrührte, wobei er das 
Holz, dasrasch Feuer fing, immer wieder ersetzen mußte. 
Was mochte er innerlich sprechen ? Ich weiß es nicht; ge- 
nau weißich es nicht, denn es ist mir kein Wort davon über- 
liefert worden. Doch was konnte es anderes sein als Be- 
schwörungen ? Beschwor er nicht die Genien des Feuers 
und des Goldes, des Feuers und des Windes — des Windes, 
der durch die Blaseröhren zog, des Feuers, das vom Winde 
geboren war, und des Goldes, das dem Feuer vermählt 
wurde’? Ihre Hilfe und Freundschaft und ihre Hochzeit rief 
er wohl herbei; gewiß, jene Genien riefer, denn sie gehören 
zu den wichtigsten und waren auch nötig für die Schmel- 
zung. 

Der Vorgang, dersich vor meinen Augen abspielte, war nur 
scheinbar ein bloßes Schmelzen von Gold; es war das und 
zugleich mehr, nämlich ein magischer Vorgang, den die 
Genien gewähren oder hindern konnten. Deshalb herrschte 
diese Stille um meinen Vater herum... 

War es nicht wunderbar, daß in diesen Augenblicken die 
kleine schwarze Schlange stets unter dem Schaffell ver- 
borgen lag? Denn sie war nicht immer da; sie kam nicht 
jeden Tag, meinen Vater zu besuchen, doch fehlte sie nie, 
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wenn Gold bearbeitet wurde. Das wunderte mich nicht, 
Seitdem mir mein Vater eines Abends vom Genius seines 
Stammes erzählt hatte, fand ich es ganz natürlich, daß die 
Schlange da sei, denn sie kannte ja die Zukunft... 

Der Handwerker, der Gold bearbeitet, muß sich zuerst rei. 
nigen, sich von Kopf zu Fuß waschen und sich während 
der Zeit des Werkes geschlechtlichen Verkehrs enthal. 


ten...» 


Daß es ein inneres Gold gibt, oder besser gesagt, daß Gold 
sowohl eine äußere als auch eine innere Wirklichkeit be. 
sitzt, das war für eine ursprünglich beschauliche Sinnesart, 
dieim Gold und in der Sonne spontan ein und dieselbe We- 
senheit erkannte, nur folgerichtig. Hier und nicht anders- 
wo liegt die Wurzel der Alchemie, die sich selber auf eine 
priesterliche Kunst der alten Ägypter zurückführt, denn 
die alchemistische Überlieferung, die sich im Nahen Osten 
und im Abendlande verbreitete und vielleicht sogar diein- 
dische Alchemie beeinflußt hat, kennt als ihren Begründer 
Hermes Trismegistos, den ‚dreimalmächtigen Hermes‘, der 
kein anderer ist als der griechisch benannte altägyptische 
Gott Thot, der den priesterlichen Künsten und Wissen- 
schaften vorstand, ähnlich wie im Hindutum der Gott Ga- 
nesha. 

Der Ausdruck alchemia soll über das arabische al-kimiya 
aus dem altägyptischen k&me herstammen und auf die 
‚schwarze Erde‘ hinweisen, die eine Bezeichnung für Ägyp- 
ten war und gleichzeitig ein Sinnbild für die materia prima 
der Alchemisten sein mochte. Möglich ist auch, daß der 
Ausdruck vom griechischen chyma, das ‚schmelzen‘ oder 
‚gießen‘ bedeutet, herkomme. Jedenfalls sind die ältesten 
alchemistischen Aufzeichnungen, die sich erhalten haben, 
auf ägyptischen Papyri. Daß wir aus der frühen ägypti- 
16 


schen Kultur keine alchemistischen Dokumente besitzen, 
beweist nichts, denn es gehört zum Wesen einer heiligen 
Kunst, daß sie mündlich überliefert werde; ihre schriftliche 
Aufzeichnung ist meistens eine erste Spur von Zerfall oder 
verrät, daß man den Verlust der mündlichen Überliefe- 
rung zu befürchten hatte. Deshalb ist es auch ganz natür- 
lich, daß dassogenannte Corpus Hermeticum, dasalledem 
Hermes-Thot zugeschriebenen Texte umfaßt, in griechi- 
scher Sprache und mehr oder weniger im Kleide der plato- 
nischen Ausdrucksweise auf uns gekommen ist; daß diese 
Texte dennoch wesentlich aufeine echte Überlieferung ZU- 
rückgehen und keineswegs archaisierende griechische Er- 
findungen sind, beweist ihre geistige Fruchtbarkeit. Unse- 
res Erachtens gehört zu demselben Corpus auch die so- 
genannte ‚Smaragdene Tafel‘, die sich als eine Offenba- 
rung des Hermes Trismegistos darstellt und die von den 
Alchemisten arabischer und lateinischer Sprache mit gu- 
tem Grund als die eigentliche Gesetzestafel ihrer Kunst be- 
trachtet wurde. Von der ‚Smaragdenen Tafel‘ gibt es kei- 
nen frühen Text; sieistnurin arabischer und in lateinischer 
Übertragung überliefert, wenigstens soweit man das bis 
heute festgestellt hat, doch bürgt ihr Inhalt für ihre Echt- 
heit. 

Zugunsten eines ägyptischen Ursprunges der nahöstlichen 
und abendländischen Alchemie spricht auch der Umstand, 
daß eine Reihe handwerklicher Verfahren, die mit der Al- 
chemie in Verbindung stehen und aus welchen die alche- 
mistische Bildersprache schöpft, seit spätägyptischer Zeit 
bis in die mittelalterlichen Rezeptbücher hinein als eine 
zusammenhängende Gruppe auftreten, wobei sich gewisse 
Elemente stets auf Ägypten zurückführen lassen. Zu diesen 
Verfahren gehörten außer der Metallbearbeitung und der 
Zubereitung von Farbstoffen vor allem auch die Herstel- 
lung von künstlichen Edelsteinen und farbigen Gläsern, 
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eine Kunst, die nirgends so wie in Ägypten geblüht hat. 
Übrigens zeigt die gesamte mit Metallen und Mineralien 
schaffende Kunst der alten Ägypter in ihrem Bestreben, 
aus dem irdischen Stoff die geheimnisvoll kostbaren Essen- 
zen hervorzuholen, eine geistige Verwandtschaft mit der 
Alchemie. 

Das spätägyptische Alexandrien ist wahrscheinlich der 
Schmelztiegel, indem neben anderen kosmologischen Wis- 
senschaften und Künsten auch die Alchemie ihre uns be- 
kannte Form erhielt, ohne sich deshalb wesentlich ver- 
ändert zu haben. Damals dürfte die Alchemie auch gewisse 
Motive griechischer und asiatischer Sagen in sich aufge- 
nommen haben, was man sich nicht als einen willkürlichen 
Vorgang zu denken hat: das Wachstum einer echten Über- 
lieferung gleicht dem eines Kristalles, der wahlverwandte 
Teilchen anzieht, um sich dieselben nach einheitlichem 
Gesetze anzugliedern. 

Von dieser Zeit an kann man zwei Strömungen der Alche- 
mie beobachten. Die eine ist vorwiegend handwerklicher 
Art; die auf ein inneres Werk bezüglichen Sinnbilder er- 
scheinen hier als etwas, das einer beruflichen Tätigkeit 
übergelagert ist und nur verhalten und gelegentlich er- 
wähnt wird. Die andere benützt die metallurgischen Vor- 
gänge nur als Gleichnis, so daß man sich fragen kann, ob 
sie überhaupt äußerlich ausgeübt wurden. Man hat des- 
halb zwischen einer handwerklichen Alchemie, die älter 
sei, und einer ihr später aufgepfropften, sogenannt mysti- 
schen Alchemie unterscheiden wollen. In Wahrheit aber 
handelt essich um zwei Anblicke ein und derselben Über- 
lieferung, wobei die sinnbildliche Alchemie zweifellos dem 
‚archaischen‘ Erbe nähersteht. 

Man wird sich nun fragen, wie es möglich war, daß die Al- 
chemie samt ihrem mythologischen Hintergrunde in die 
monotheistischen Religionen, in das Christentum, das Ju- 


18 


dentum und den Islam, aufgenommen werden konnte. Die 
Erklärung dafür ist darin zu suchen, daß die kosmologi- 
schen Anschauungen, welche der Alchemie eigen sind und 
die sich sowohl auf die äußere, metallische oder allgemein 
mineralische Natur als auch auf die innere oder seelische 
Natur beziehen, organisch mit der alten Metallurgie ver- 
bunden waren, so daß dieser geistige Hintergrund einfach 
als ein Wissen von der Natur [physis] im weitesten Sinne 
des Wortes mitsamt dem Handwerk übernommen wurde, 
ähnlich wie das Christentum und der Islam auch die pytha- 
goräische Überlieferung in der Musik und in der Baukunst 
übernahmen und ihrer geistigen Welt eingliederten. 
Vom christlichen Standpunkte aus gesehen war die Alche- 
mie etwas wie ein natürlicher Spiegel der offenbarten 
Wahrheiten: der Stein der Weisen, der die unedlen Me- 
talle in Silber und in Gold zu verwandeln vermag, ist ein 
Abbild Christi, und seine Entstehung aus dem ‚nicht bren- 
nenden Feuer‘ des Schwefels und dem ‚beständigen Was- 
ser‘ des Quecksilbers gleicht der Geburt des Christus- 
Emanuel. 

Durch ihre Angleichung an den christlichen Glauben wur- 
de die Alchemie geistig befruchtet, während das Christen- 
tum in ihr einen Weg gewann, der über die Betrachtung 
der Natur zur wahren Gnosis führen konnte. 

Noch leichter fügte sich die hermetische Kunst in die gei- 
stige Welt des Islam ein. Diese war ohnehin stets dazu be- 
reit, jegliche vorislamische ‚Kunst‘, die sich unter dem An- 
blick der Weisheit [hikmah] darbot, als ein Erbe früherer 
Propheten anzuerkennen. So ist in der islamischen Welt 
Hermes Trismegistos oft Henoch [Idris] gleichgesetzt wor- 
den. 

Es war die Lehre von der ‚Einheit des Daseins‘ [wahdat-al- 
wudjüd], die esoterische Deutung des islamischen Ein- 
heitsbekenntnisses, welche dem Hermetismus eine neue 
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geistige Achse zu geben vermochte oder - um esanders aus- 
zudrücken - die seinen ursprünglichen geistigen Horizont 
in seiner ganzen Weite wiederherstellte und von dem Dik- 
kicht des späten Hellenismus befreite. 

Indessen hatte sich die Bilderwelt der Alchemie durch ihre 
stufenweise Einverleibung in die spätantike und die semi- 
tische Glaubenswelt zu einer schillernden Vielfalt ausge- 
wachsen. Doch gewisse grundlegende Züge, die der Alche- 
mie als ‚Kunst‘ eigen sind, blieben als ihr untrügliches 
Wahrzeichen durch die Jahrhunderte hindurch bestehen; 
dazu gehört vor allem ein bestimmter Plan des alchemisti- 
schen Werkes, dessen einzelne Phasen durch gewisse, nicht 
immer handwerklich nachzuahmende, aber bildhaft be- 
schriebene Vorgänge sowie einen bestimmten Wechsel von 
Farben des ‚Stoffes‘ gekennzeichnet sind. 

In die römisch-christliche Welt drang die Alchemie zuerst 
über Byzanz und später in viel stärkerem Maße über das 
von den Arabern besetzte Spanien ein. In der islamischen 
Welt hatte sich die Alchemie zu ihrer größten Blüte ent- 
faltet. Djäbir ibn Hayyän, ein Schüler des sechsten schüti- 
schen Imams, Djafar as-Sädiq, begründete im achten Jahr- 
hundert nach Christus eineganze Schule, ausder Hunderte 
von alchemistischen Schriften stammen. Wohl deshalb, 
weil der Name Djäbir zum Kennzeichen alchemistischer 
Lehren geworden war, hat ihn auch der Verfasser der 
‚Ssumma Perfectionis‘, ein Italiener oder Katalane des drei- 
zehnten Jahrhunderts, in der latinisierten Form Geber 
übernommen. 

Mit der Übernahme griechischen Gedankengutes zur Zeit 
der Renaissance kam eine neue Welle byzantinischer Al- 
chemie nach dem Westen. Im sechzehnten und siebzehn- 
ten Jahrhundert wurden viele alchemistische Werke, die 
bis dahin nur handschriftlich und mehr oder weniger ge- 
heim verbreitet waren, dem Druck übergeben, wodurch 
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das Studium der Hermetik zu einer breiten Bewegung an- 
wuchs, aber auch bald seinem Zerfall entgegenging. 
Man hat oft das siebzehnte Jahrhundert als die eigentliche 
Blütezeit des europäischen Hermetismus bezeichnet. In 
Wirklichkeit aber setzt dessen Zerfall schon mit dem fünf- 
zehnten Jahrhundert ein, in ebendem Maße, als die huma- 
nistische und grundsätzlich schon rationalistische Entwick- 
lung des abendländischen Denkens jeder geistig intuitiven 
Gesamtschau den Boden entzieht. Es ist wahr, daß zu- 
nächst, um die Wende zur Neuzeit, die Elemente einer ech- 
ten Gnosis, durch die einseitig gefühlsmäßige Richtung der 
späten christlichen Mystik auf der einen und durch den 
agnostischen Hang der Reformation auf der anderen Seite 
aus dem theologischen Bereiche verdrängt, in der spekula- 
tiven Alchemie eine Zuflucht finden. In diesen Zusammen- 
hang gehören Erscheinungen wie die hermetischen An- 
klänge bei Shakespeare, Jakob Boehme und Johann Georg 
Gichtel. 

Länger als die eigentliche Alchemie lebte die von ihr ab- 
geleitete Medizin, der Paracelsus den Namen ‚spagyri- 
sche Medizin‘ verlieh; der Ausdruck ist aus den beiden 
griechischen Worten onaw und ayeıcw, ‚Scheiden‘ und 
‚Vereinigen‘ gebildet, entsprechend dem alchemistischen 
‚solve et coagula‘. 

Im großen und ganzen hat die europäische Alchemie der 
Zeit nach der Renaissance einen bruchstückhaften Cha- 
rakter; als geistige Kunst fehlt ihr der metaphysische Hin- 
tergrund. Das gilt erst recht von ihren letzten Überbleib- 
seln im achtzehnten Jahrhundert, auch wenn sich neben all 
den damaligen ‚Kohlenbrennern‘ noch einige bedeutende 
Geister wie Newton und Goethe eingehend - und erfolg- 
los — mit ihr abgegeben haben. 

Hier ist der Ort daraufhinzuweisen, daß es eine ‚freigeisti- 
ge‘, der Kirche feindliche Alchemie nicht geben kann, denn 
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die erste Voraussetzung jeder geistigen Kunst ist die An- 
erkennung all dessen, was der menschliche Zustand in sei- 
nem Vorrang und seiner Gefährdung an Mitteln des Heils 
benötigt. Daß es eine vorchristliche Alchemie gegeben hat, 
beweist nichts dagegen; sie war stets organischer Bestand- 
teil einer umfassenden Überlieferung, die irgendwie alle 
Anblicke des menschlichen Daseins einbezog. Insofern 
aber das Christentum Wahrheiten offenbart, die dem vor- 
christlichen Altertum verborgen sein konnten, würde sich 
die Alchemie selbst vernichten, wenn sie sich vor diesen 
Wahrheiten verschlösse. Es ist also ein großer Irrtum, zu 
meinen, die Alchemie oder die Hermetik sei etwas wie eine 
sich selbst genügende Religion oder gar ein geheimes Hei- 
dentum. Jede solche Einstellung enthielte notwendiger- 
weise den Keim des Rationalismus und der Menschen- 
anbetung und würde deshalb alle Bemühungen um das in- 
nere magisterium zum vornherein zunichte machen. Ge- 
wiß, ‚der Geist weht, wo er will‘, so daß man seiner Kund- 
gebung nicht äußerlich dogmatische Schranken vor- 
schreiben kann; doch sicher weht der Geist nicht dort, wo 
er selbst - oder wo der Heilige Geist - in irgendeiner seiner 
Offenbarungen verneint wird. 

Tatsächlich bedarfdie Alchemie, die an sich keine Religion 
ist, der Bestätigung durch die an alle Menschen gerichtete 
Heilsbotschaft oder Offenbarung. Und diese Bestätigung 
liegt darin, daß sich ihr eigener Weg und ihr Werk als ein 
besonderer Zugang zum ewigen Sinne der allgemeinen 
Heilsbotschaft erweist. 

Wir möchten hier nicht länger bei der Geschichte der Al- 
chemie verweilen. Sie ist im einzelnen schon deshalb un- 
gewiß, weil die Überlieferung einer esoterischen Kunst wie 
der Alchemie in der Regel mündlich vor sich geht. Nur auf 
eines sei noch in diesem Zusammenhang hingewiesen: der 
Umstand, daßdiealchemistischen Schriften oft ganz phan- 
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tastische und mit keiner Chronologie vereinbare Namen 
als die Namen ihrer Verfasser oder der Urheber von Zita- 
ten nennen, sagt über den Wert der betreffenden Texte 
nichts aus, denn abgesehen davon, daß geschichtliche Bil- 
dung und alchemistisches Wissen nichts miteinander zu tun 
haben, sınd diese Namen, wıe ım Falle des lateinischen 
Geber, mehr Hinweise auf eine bestimmte ‚Kette‘ der 
Überlieferung als eigentliche Unterschriften. Ob eine her- 
metische Schrift echt seı, das heißt, ob sie aus einer wahren 
Kenntnis und Erfahrung der hermetischen Kunst hervor- 
gehe oder willkürlich zusammengebraut wurde, kann we- 
der eine philologische Untersuchung noch der Vergleich 
mit der empirischen Chemie ermitteln; ihr Prüfstein kann 
nur die geistige Einheit der Überlieferung selber sein. 
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WESEN UND SPRACHE 
DER ALCHEMIE 


In unserem Buche über das Wesen der heiligen Kunst! 
sahen wir uns mehrmals veranlaßt, die Alchemie zum Ver- 
gleich zu nehmen, und zwar immer dann, wenn wir die 
künstlerische Schöpfung, wie sie innerhalb einer geheilig- 
ten Überlieferung möglich ist, nicht in ihrem äußeren, 
ästhetischen Anblick, sondern als innerlichen Vorgang be- 
trachteten, der eine seelische Reifung, Verwandlung oder 
Neugeburt des Künstlers selbst zum Ziel hat. Die Alche- 
mie, die von ihren Meistern ebenfalls als eine Kunst, sogar 
als die ‚königliche Kunst‘ [arsregia] bezeichnet wird, bietet 
mit ihrem Gleichnis der Verwandlung unedler Metalle in 
die edlen Metalle Silber und Gold ein vielsagendes Bild 
diesesinneren Vorganges. Man kann in der Tat die Alche- 
mie eine Kunst der seelischen Verwandlungen nennen. 
Damit wollen wir nicht leugnen, daß die Alchemisten auch 
metallurgische Handlungen, wie das Reinigen und Legie- 
ren von Metallen, mit all den dazugehörigen chemischen 
Zubereitungen gekannt und vorgenommen hätten; ihr 
eigentliches Werk aber, für welches all diese Handlungen 
nur äußere Anhaltspunkte, nur erlebte oder erlebbare 
Sinnbilder waren, ist die seelische Verwandlung gewesen. 
Das Zeugnisder Alchemisten darüber ist einmütig. Soheißt 
es zum Beispiel in dem ‚Buch der Sieben Kapitel‘, das Her- 
mes Trismegistos, dem geistigen Ahnherrn der Alchemie 
zugeschrieben wurde: «Seht, ich hab’ euch eröffnet, was 
verborgen war: das [alchemistische] Werk ist mit euch und 
bei euch; indem ihr es in euch selber findet, wo es immer- 
während ist, werdet ihr es auch stets gegenwärtig haben, 
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" Vom Wesen heiliger Kunst in den Weltreligionen, Origo-Verlag, Zürich 
1955. 
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wo ihr auch immer sein möget, an Land oder zur See, ..»2., 
Und in der berühmten Schrift vom Zwiegespräche des ara- 
bischen Königs Chalid mit dem Weisen Morienus [oder 
Marianus] wird erzählt, wie der König den Weisen gefragt 
habe, wo denn das Ding zu finden sei, mit welchem das 
hermetische Werk vollbracht wird. Morienus habe darauf 
geschwiegen und erst nach langem Zögern geantwortet: 
«O König, ich gesteh’ euch die Wahrheit, daß Gott nach 
seinem Wohlgefallen dieses außerordentliche Ding in euch 
selber erschaflen hat; an welchem Orte ihr auch sein mö- 
get, ist es stets in euch und kann nicht von euch getrennt 
werden...»°. Das, was die Grundlage des Werkes aus- 
macht, sein eigentlicher ‚Stoff‘, ist also die Natur des Men- 
schen selber. 

Der Unterschied zwischen der Alchemie und irgendeiner 
anderen heiligen Kunst liegt folglich darin, daß die Mei- 
sterschaft nicht wie etwa in der Baukunst oder in der Ma- 
lerei auf der äußeren, ‚handwerklichen‘ Ebene sichtbar 
wird, sondern sich nur innerlich auswirkt, denn die Ver- 
wandlung von Blei in Gold, die das alchemistische magi- 
sterium ausmacht, übersteigt ja die Möglichkeiten eines 
handwerklichen Könnens. Das Wunderbare dieses Vor- 
gangs, der einen Sprung darstellt, den die Natur nach Auf- 
fassung der Alchemisten selber nurin einer unabsehbar lan- 
gen Zeit machen kann, deutet eben auf den Unterschied 
zwischen den körperlichen und den seelischen Möglichkei- 
ten hin: während der mineralische Stoff, dessen Lösungen, 
Kristallisierungen, Schmelzungen und Verbrennungen in 
einer gewissen Hinsicht die Wandlungen der Seele zu spie- 


® Bibliothöque des Philosophes Chimiques, ed. par G. Salmon, Paris 1741. 
® Ibid. II. Die Schrift vom Zwiegespräch des arabischen Königs Chalid 
mit dem Mönch Morienus oder Marianus ist wahrscheinlich die erste 
alchemistische Schrift, die aus dem Arabischen in das Lateinische über- 


setzt wurde. 
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geln vermögen, an bestimmte Trägheiten gebunden bleibt, 
kann die Seele die entsprechenden psychischen Zwangs- 
läufigkeiten dank ihrer Begegnung mit dem an keine Form 
gebundenen Geist überwinden. Das Blei stellt den chaoti- 
schen, dumpfen und ‚siechen‘ Zustand des Metalles oder 
des inneren Menschen dar, wogegen das Gold als ‚fest- 
gewordenes Licht‘ und ‚irdische Sonne‘ sowohl die Voll- 
kommenheit des metallischen als auch des menschlichen 
Daseins ausdrückt. Das Gold ıst nach alchemistischer Auf- 
fassung das eigentliche Ziel der metallischen Natur; alle 
anderen Metalle sind gleichsam Vorstufen oder Versuche 
dazu; das Gold allein besitzt ein in sich ruhendes Gleich- 
gewicht aller metallischen Eigenschaften und daher auch 
Beständigkeit. «Das Kupfer ruht und rastet nicht, bis daß 
eszu Gold werde», sagt Meister Eckehart und meint damit 
die Seele, die sich nach ihrem eigenen ewigen Wesen sehnt. 
Die Alchemisten wollten also nicht, wie man ihnen nach- 
zusagen pflegt, anhand irgendwelcher geheim gehaltener 
Rezepte, an die nur sie glaubten, aus gewöhnlichen Metal- 
len Gold machen. Wer das wirklich wollte, gehörte zu den 
sogenannten Kohlenbrennern, die ohne eine Verbindung 
mit der lebendigen alchemistischen Überlieferung, durch 
das bloße Studium der Schriften, die sie nur äußerlich ver- 
standen, das ‚Große Werk‘ zu vollziehen trachteten. 

Als ein Weg, der den Menschen zur Erkenntnis seines eige- 
nen zeitlosen Wesens hinführt, kann man die Alchemie mit 
der Mystik vergleichen. Schon die Übernahme alchemisti- 
scher Ausdrücke in die christliche und vor allem in die isla- 
mische Mystik legt das nahe. Die alchemistischen Sinn- 
bilder der Vollkommenheit weisen auf die geistige Beherr- 
schung des menschlichen Zustandes hin, auf die Rückkehr 
zur Mitte, auf das, was die Mystik der drei monotheisti- 
schen Religionen als die Wiedergewinnung des irdischen 
Paradieses beschreibt. Nicolas Flamel [1330 bis 1417], der 
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sich als Alchemist der Sprache seines christlichen Glaubens 
bedient, schreibt von der Vollendung des Werkes, daß sie 
den Menschen «gut macht, indem sie die Wurzelaller Sün- 
de - nämlich den Geiz — in ihm ausrottet, so daß er frei- 
gebig, sanft, fromm, gläubig und gottesfürchtig wird, wie 
schlecht er auch vorher gewesen sein mag. Denn von nun 
an wird er immerzu von der großen Gnade und Barmher- 
zigkeit, die er von Gott empfangen, und von der Tiefe Sei- 
ner wunderbaren Werke erfüllt sein?.» — Die Ausrottung 
der Wurzel aller Sünde entspricht der Rückkehr zur ada- 
mischen Vollkommenheit. 

Das Wesen und Zielder Mystik ist die Einung mit Gott. Die 
Alchemie spricht davon nicht. Zum Weg der Mystik gehört 
aber die Wiederherstellung des ursprünglichen ‚Adels‘ der 
menschlichen Natur, ihrer Sinnbildlichkeit, denn die Ei- 
nung mit Gott ist nur möglich auf Grund dessen, was trotz 
dem unermeßlichen Abstand zwischen Geschöpf und Gott 
jenes diesem verbindet, und das ist die ‚Ebenbildlichkeit‘ 
Adams, welche durch den ‚Sündenfall‘ entstellt oder un- 
wirksam geworden ist. Zuerst muß die Reinheit des Sinn- 
bildes Mensch wiedergewonnen sein, bevor dessen Um- 
risse in das unbegrenzte göttliche Urbild zurücktauchen 
können. Nun ist die Verwandlung von Blei in Gold geistig 
verstanden nichts anderes als die Wiederherstellung des 
ursprünglichen Adels der menschlichen Natur. So wie sich 
die unnachahmliche Eigenschaft des Goldes nicht durch 
die äußerliche Zusammensetzung metallischer Merkmale 
wie Masse, Härte, Farbe und so weiter erzeugen läßt, so ist 
auch die adamische Vollkommenheit keine bloße Häufung 
von Tugenden; sie ist unnachahmlich wie das Gold, und 
der Mensch, der sie verwirklicht hat, kann nicht an ande- 
ren gemessen werden; alles an ihm kommt auserster Hand, 


* Bibl. des Phil. Chim. 
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und in diesem Sinne ist sein Wesen eigenständig. Da die 
Verwirklichung dieses Zustandes notwendigerweise zum 
Wege der Mystik gehört, kann man auch die Alchemie als 
einen Zweig der Mystik betrachten. 

Allein, der geistige ‚Stil‘ der Alchemie ist von dem der My- 
stik, die auf einer Glaubenslehre fußt, so verschieden, daß 
man bisweilen versucht sein könnte, von einer ‚Mystik ohne 
Gott‘ zu sprechen. Der Ausdruck ist jedoch unangebracht, 
um nicht zu sagen völlig falsch, denn die Alchemie setzt den 
Glauben an Gott voraus, und fast alle ihre Meister legen 
ein großes Gewicht auf die Übung des Gebetes. Etwas 
Richtiges liegtin dem Ausdruck nur insofern, als die Alche- 
mie zum vornherein keinen theologischen Rahmen besitzt, 
so daß auch die theologische Kennzeichnung der Mystik 
nicht notwendigerweise den geistigen Horizont der Alche- 
mie umschreibt. Die jüdische, christliche oder islamische 
Mystik ist ihrer Methode nach Besinnung auf eine offen- 
barte Wahrheit, einen Anblick Gottes oder eine Idee im 
tiefsten Sinne dieses Wortes; sie ist geistige Vergegenwärti- 
gung und willenshafte Befolgung dieser Idee. Die Alchemie 
dagegen ist in erster Linie weder theologisch [oder meta- 
physisch] noch ethisch eingestellt; sie betrachtet das Spiel 
der seelischen Kräfte von einem rein kosmologischen 
Standpunkte aus und behandelt die Seele als einen ‚Stoff‘, 
den eszu läutern, aufzulösen und neu zu kristallisieren gilt. 
Sie verhält sich so wie eine Wissenschaft oder Kunst der 
Natur, denn alle Zustände des inneren Bewußtseins sind 
für sie nur Weisen der einen ‚Natur‘, die sowohl die äuße- 
ren, sichtbaren und körperlichen, als auch die inneren, see- 
lischen Formen umfaßt. 

Deshalb entbehrt jedoch die Alchemie nicht eines kon- 
templativen Zuges; sie besteht nicht etwa aus einer bloßen 
Pragmatik ohne geistige Einsicht; ihr geistiger und in ge 
wissem Sinne kontemplativer Charakter liegt gerade in 
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ihrer konkreten Form, ın der Analogie zwischen dem see- 
lischen und dem mineralischen Bereich, denn diese Ähn- 
lichkeit kann nur von einer Schau umspannt werden, die 
das Stoffliche qualitativ, also gewissermaßen innerlich, 
und das Psychische ‚stofflich‘, das heißt objektiv und 
gleichsam gegenständlich erfaßt. Mit andern Worten ge- 
sagt ist in der alchemistischen Kosmologie eine Lehre vom 
Sein, eine Ontologie inbegriffen. Das metallurgische Sinn- 
bild ist nicht nur ein Notbehelf, eine annähernde Beschrei- 
bung innerer Vorgänge; wie jedes echte Sinnbild ist es eine 
Art von Offenbarung. 

Mitihrer ‚unpersönlichen‘ Betrachtung derseelischen Welt 
steht die Alchemie dem Wege der Erkenntnis, der Gnosis, 
näher als dem Weg der Liebe. Denn es ist das Vorrecht der 
Gnosis - im echten, nicht ketzerischen Sinne des Wortes -, 
die ichhafte Seele ‚objektiv‘ zu betrachten, statt sie nur 
subjektiv zu erleben. Darum hat auch gerade die auf Er- 
kenntnis eingestellte Mystik gelegentlich alchemistische 
Ausdrucksweisen benutzt, sofern sie nicht gar die Alchemie 
in die Stufen und Weisen ihres Weges einbezogen hat. 
Der Ausdruck Mystik kommt von ‚Geheimnis‘ oder ‚sich 
Versenken‘ [griechisch myein] ; das Wesen der Mystik ent- 
zieht sich der bloß verstandesmäßigen Ausdeutung, und 

| dasselbe gilt auch für die Alchemie. 


Einanderer Grund dafür, daßsich die alchemistische Lehre 
in Rätsel hüllt, liegt darin, daß sie sich nicht an jedermann 
wendet. Die ‚königliche Kunst‘ setzt ein ungewöhnliches 
Verständnis und auch eine gewisse seelische Haltung, eine 
Tugend voraus, ohne welche ihre Ausübung mit nicht ge- 
ringen seelischen Gefahren verbunden wäre. «Weiß man 
denn nicht», schreibt Artephius, ein berühmter Alchemist 
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des Mittelaltersd, «daß unsere Kunst eine kabbalistisches 
ist? Ich will damit sagen, daß sie nur mündlich offenbart 
wird und daß sie voller Geheimnisse ist. Du aber, armer 
Narr, der du bist, wärest du wirklich so einfältig zu glau- 
ben, daß wir offen und klar das größte und wichtigste aller 
Geheimnisse lehren, so daß du unsere Worte buchstäblich 
nähmest ? Ich versichere dir in gutem Glauben [denn ich 
bin nicht so eifersüchtig wie die anderen Philosophen], daß 
der, welcher alles, was die anderen Philosophen [das heißt 
die anderen Alchemisten] geschrieben haben, nach dem 
gewöhnlichen Sinn der Wörter auslegen wollte, sich in den 
Gängen eines Labyrinthes verlöre und nie wieder daraus 
hinausfände, denn es fehlte ihm der Faden der Ariadne, 
um sich zurechtzufinden und den Ausgang zu errei- 
chen...»?. Und Synesios, der wahrscheinlich im vierten 
Jahrhundert nach Christus gelebt hat®, schreibt: «[Die 
wahren Alchemisten] drücken sich nur durch Bilder, Ty- 
pen und Gleichnisse aus, damit sie nur von den weisen, hei- 
ligen und vom Wissen erleuchteten Seelen verstanden wer- 
den. Indessen haben sie in ihren Werken einen gewissen 
Weg und eine gewisse Regel aufgezeigt, derart, daß der 
Weise alles, was sie verhüllt beschreiben, verstehen und 
schließlich nach etwelchen Irrungen erlangen kann°.» Ge- 
ber endlich, der in seiner ‚Summe‘ das ganze Wissen der 
mittelalterlichen Alchemie zusammengefaßt hat, bezeugt: 


° Artephius ist vielleicht der latinisierte Name eines sonst unbekannten 
arabischen Verfassers. [Siehe: E. von Lippmann, Entstehung und Aus- 
breitung der Alchemie, Berlin 1919.] Er muß vor 1250 gelebt haben. 

* ‚Kabbalistisch‘ bedeutet hier, dem etymologischen Sinne des Wortes 
gemäß: mündlich überliefert. 

? Bibl. des Phil. Chim. 

® Es ist umstritten, ob Synesios mit dem gleichnamigen Bischof von 
Kyrene [379-415], Schüler der alexandrinischen Platonikerin Hypatia, 
identisch sei. 

® Bibl. des Phil. Chim. 
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«Man soll diese Kunst nicht ganz in dunklen Worten dar- 
stellen; man soll sie aber auch nicht so deutlich erklären, 
daß es alle verstehen können. Ich lehre sie deshalb so, daß 
sie den Weisen nicht verborgen bleibt, wenn es auch den 
mittelmäßigen Geistern recht dunkel vorkommen wird ;die 
Dummen und die Narren aber werden überhaupt nichts 
davon verstehen können...»1%. Man kann sich darüber 
wundern, daß trotz diesen Warnungen, von welchen wir 
noch beliebig viele hier erwähnen könnten, zahlreiche 
Menschen - besondersimsiebzehnten Jahrhundert-daran 
glaubten, durch eifriges Studium der alchemistischen 
Schriften das Mittel finden zu können, mit dem man Gold 
mache. Es ist wahr, daß die alchemistischen Verfasser oft 
selber vorgeben, sie verhüllten das Geheimnis der Alchemie 
nur, damit kein Unwürdiger zu gefährlicher Macht gelan- 
gen könne. Sie bedienten sich so des unvermeidlichen Miß- 
verständnisses, um die Unberufenen fernzuhalten. Doch 
sprachen sie nie von dem scheinbaren Ziele ihrer Kunst, 
ohne im gleichen Atemzuge auch das wahre zu erwähnen. 
Wer von weltlicher Leidenschaft besessen war, der mußte 
die wesentliche Aussage überhören. Darum steht im ‚Her- 
metischen Triumph‘ geschrieben: «Der Stein der Weisen 
[mit dem man die unedlen Metalle in Gold verwandeln 
kann] schenkt dem, der ihn hat, ein langes Leben, frei von 
aller Krankheit, und bringt in seine Gewalt mehr Gold und 
Silber, als all die mächtigsten Herrscher zusammen besit- 
zen. Dabei hat dieser Schatz vor allen anderen Gütern des 
Lebens den besonderen Vorteil, daß der, welcher seiner 
genießt, vollkommen zufrieden ist, ja, daß ihn sein bloßer 
Anblick zufrieden macht und daß er niemals von Furcht, 
ihn zu verlieren, angefochten wird!!.» Der erste Satz 


 Ikid. 
1 Ibid. 
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scheint die äußerliche Auffassung der Alchemie zu bestäti- 
gen, der zweite aber weist so deutlich als nur wünschbar 
darauf hin, daß der Besitz dessen, um was es hier geht, ein 
innerlicher und geistiger ist. So heißt es auch in dem bereits 
erwähnten ‚Buch der Sieben Kapitel‘: «Mit Hilfe des all- 
mächtigen Gottes wird euch dieser Stein [der Weisen] von 
allen noch sogroßen Krankheiten befreien und beschützen; 
er wird euch auch vor Traurigkeit und Kummer und vor 
allem, was Leib und Seele schaden kann, bewahren. Er 
wird euch aus der Finsternis zum Licht, aus der Wüste zum 
Heim und aus der Not zum Reichtum führen!?.» Der Dop- 
pelsinn, der iin all diesen Stellen zu finden ist, entspricht der 
offen zugegebenen Absicht, die ‚Weisen‘ zu lehren, die ‚To- 
ren‘ aber irrezuführen. 

Weil die alchemistische Ausdrucksweise bei all ihrer ‚her- 
metischen‘ Verschlossenheit nicht willkürlich erfunden, 
sondern echt ist, konnte Geber im Nachsatze zu seiner be- 
rühmten ‚Summe‘ sagen: «Überall da, wo ich scheinbar 
am deutlichsten und oflensten von unserer Wissenschaft 
sprach, habe ich mich in Wirklichkeit am dunkelsten aus- 
gedrückt und meinen Gegenstand am meisten verhüllt. 
Und trotz alldem habe ich das alchemistische Werk nie in 
Allegorien oder Rätsel gekleidet, sondern in klaren und 
verständlichen Worten behandelt und ehrlich beschrieben, 
so, wieich esselber gekannt und durch göttliche Eingebung 
erlernt habe...» Anderseits haben die Alchemisten ihre 
Werke absichtlich so verfaßt, daß sich beim Lesen die Gei- 
ster scheiden. Dafür ist gerade das zuletzt erwähnte Werk 
ein Beispiel, denn Geber sagt in demselben Nachsatz: «Ich 
erkläre hier, daß ich in dieser Summe unsere Wissenschaft 
nicht zusammenhängend gelehrt, sondern in verschiedene 
Kapitel hie und da eingestreut habe ; denn wenn ich sie der 


13 Ibid. 
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Ordnung nach und zusammenhängend dargestellt hätte, 
wären die Übelgesinnten, die sie zum Bösen gebrauchen 
könnten, In der Lage, sie ebenso leicht zu erlernen wie die 
Leute guten Willens...» Verfolgt man die scheinbar streng 
metallurgisch gemeinten Ausführungen Gebers genau, so 
wird man mitten in der fast handgreiflichen Beschreibung 
eines chemischen Vorganges seltsame Gedankensprünge 
entdecken: der Verfasser, der vorher nie von einem Stoff 
zum Werke gesprochen hat, sagt an einer Stelle plötzlich: 
«So nimm nun diesen Stoff, den du zur Genüge kennst, und 
tu ihn in das Gefäß...» Oder er spricht, nachdem er aus- 
führlich bewiesen hat, daß sich die Metalle nicht durch 
äußere Mittel verwandeln lassen, aufeinmal von der «Me- 
dizin, die alle kranken Metalle heilt», indem sie dieselben 
in Silber und Gold verwandle. Hier stößt das gedankliche 
Verstehen jedesmal an eine Mauer, und gerade das ist der 
Zweck einer solchen Darstellung: der Lernende soll die 
Grenzen seiner Ratio erleben, damit er endlich, wie es Ge- 
ber von sich erzählt, in sich selber suche: «Indem ich mich 
auf mich selber zurückwandte und über die Art und Weise 
nachsann, wie die Natur die Metalle im Innern der Erde 
erzeugt, erkannte ich den wahren Stoff, den uns die Natur 
bereitet hat, um sie auf der Erde zu vollenden...» — Es be- 
steht da eine gewisse Ähnlichkeit mitder Methode des Zen- 
Buddhismus, die darauf ausgeht, durch inständige Besin- 
‚nung auf gewisse, von einern Meister geäußerte Paradoxe 
die Schranken des bloßen Denkens zu sprengen. 
Das ist die geistige Schwelle, die esfür den Alchemisten zu 
überwinden gilt; die ethische Schwelle ist, wie gesagt, die 
Versuchung, die alchemistische Kunst nur um des Goldes 
willen zu erstreben. Die Alchemisten versichern immer 
wieder, das größte Hindernis aufihrem Wege sei der Geiz. 
Dieses Laster bedeutet für ihre Kunst dasselbe, was für den 
Weg der Liebe der Hochmut und für den Weg der Er- 
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kenntnis die Selbsttäuschung bedeutet; Geiz ist hier ein- 
fach der nächstliegende Name für die Eigensucht, die Ver. 
haftung am eigenen, beschränkten und den Leidenschaften 
verfallenen Ich. Umgekehrt erinnert die Forderung, der 
Schüler des Hermes möge die Verwandlung der Metalle 
nur erstreben, um damit den Armen — oder der Natur sel- 
ber - aus der Not zu helfen, an das buddhistische Gelübde, 
die höchste Erleuchtung nur zum Heil aller Wesen zu wol- 
len ; die Barmherzigkeit befreit von jener Tücke deseigenen 
Ich, das in allen Taten nur sich selber spiegeln will. 


Sollte uns jemand vorwerfen, daß wir mit unserem Ver- 
such, die Alchemie verständlich zu machen, die von den 
Alchemisten so streng geforderte Vorsicht durchbrechen, 
so können wir darauf erwidern, daß niemand die Sinnbil- 
der, die den Schlüssel zum innersten Geheimnis bilden, mit 
Worten ausschöpfen kann. Was wir weitgehend erklären 
können, das ist die kosmologische Lehre, die der alchemi- 
stischen Kunst zugrunde liegt, ihre Auffassung des Men- 
schen und der Natur sowie der allgemeine Ablauf ihres 
Vorganges. Und selbst wenn wir das ganze hermetische 
Werk zu deuten vermöchten, so bliebe doch immer etwas 
übrig, das kein geschriebenes Wort vermitteln kann und 
das zur Vollziehung des Werkes unerläßlich ist: Wie jede 
heilige Kunst im wahren Sinne des Wortes, das heißt wie 
jede Methode, die zu einer Verwirklichung von höheren 
Zuständen des Bewußtseins führen kann, beruht auch die 
Alchemie aufeiner Einweihung: die Anweisung zum Werk 
muß in der Regel von einem Meister empfangen werden, 
und nur in seltenen Fällen, wenn die Kette von Mensch zu 
Mensch unterbrochen ist, kommt es vor, daß der geistige 
Einfluß auf wunderbare Weise die Lücke überspringt. Im 
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Gespräch zwischen König Chalid und Morienus wird dar- 
über gesagt: «Die Grundlage dieser Kunst besteht darin, 
daß der, welcher sie weitergeben will, selber die Lehre von 
einem Meister empfangen haben muß... auch ist es nötig, 
daß sie der Meister oft vor seinem Schüler behandelt ha- 
be... Denn der, welcher die Ordnung dieses Werkes genau 
kennt und es selbst erfahren hat, ist nicht mit dem zu ver- 
gleichen, der nur in Büchern danach geforscht hat...»13, 
Undder Alchemist Denis Zachairel#schreibt: «Zuerstaber 
willich, daß man wisse — falls man es noch nicht erfahren 
hat -, daß diese göttliche Philosophie nicht in der Gewalt 
der Menschen ist; noch vielweniger kann man sie ausihren 
Büchern erlernen, es sei denn, daß Gott dieselbe unseren 
Herzen durch Seinen Heiligen Geist eingebe oder uns 
durch den Mund eines lebenden Menschen lehre...»13, 


13 Ibid. 
14 Französischer Alchemist des 16. Jahrhunderts. 
15 Bibl. des Phil. Chim. II. 
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DIE HERMETISCHE WEISHEIT 


Die hermetische Weltanschauung geht davon aus, daß das 
Weltall-der Makrokosmos - und der Mensch - der Mikro- 
kosmos-einanderspiegelbildlich entsprechen ; wasimeinen 
ist, das muß auch im andern irgendwie enthalten sein. 
Man versteht diese Entsprechung wohl am besten, wenn 
man sie auf das gegenseitige Verhältnis von Subjekt und 
Objekt, von Erkennendem und Erkanntem, zurückführt: 
Die Welt als Objekt erscheint im Spiegel des menschlichen 
Subjektes; wenn man auch die beiden Seiten oder Pole 
theoretisch zu unterscheiden vermag, so lassen siessich doch 
nicht voneinander trennen; jeder wird stets nur im Hin- 
blick auf den anderen wahrgenommen. 

Es ist um der Klarheit willen wichtig, hier genauer zu be- 
trachten, was man mitschwankender Sinngebung als ‚Sub- 
jekt‘ zu bezeichnen pflegt: Sagt man etwa, daß die Schau, 
die der Mensch vom Weltall hat, ‚subjektiv‘ sei, so versteht 
man gewöhnlich darunter, daß sie von seinem besonderen 
Standpunkte in Raum und Zeit und seinen mehr oder we- 
niger entwickelten Fähigkeiten und Kenntnissen abhänge; 
die ‚subjektive‘ Bedingtheit ist so gesehen die des Einzelnen, 
des Individuums, oder die einer zeitlich und räumlich be- 
grenzten Gruppe von Menschen. DasmenschlicheErkennt- 
nisvermögen ist aber nicht nur von Fall zu Fall bedingt, es 
istansich artgebunden, und in diesem Sinne gibt es keiner- 
lei Kenntnis der Welt, die als rein ‚objektiv‘ außerhalb der 
Sphäre des menschlichen Subjektes stünde; weder die 
Übereinstimmung aller möglichen einzelmenschlichen 
Wahrnehmungen noch die Verwendung irgendwelcher 
Hilfsmittel, die den Bereich der Sinne erweitern, über- 
schreitet diese Sphäre, die zugleich die Welt als erkenn- 
baren Gegenstand und den Menschen als erkennendes We- 
sen umschreibt; der logische Zusammenhang der Welt, 
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das, wasihre vielfachen Erscheinungen zu einem mehr oder 
weniger überschaubaren Ganzen macht, gehört ebenso- 
wohlder Weltalsauch der einheitlichen Natur des mensch- 
lichen Subjektes an. Dennoch liegt in jeglicher Erkenntnis, 
mag sie auch ich- und artgebunden sein, irgend etwas Un- 
bedingtes, ansonst es überhaupt keine Brücke vom Subjekt 
zum Objekt, vom Ich zum Du, keinerlei Wahrheit und 
keine Einheit hinter all den zahllosen, von den endlos vie- 
len und vielartigen Wesen erkannten ‚Welten‘ gäbe. Dieses 
Unbedingte und Unwandelbare, das jeglicher Erkenntnis 
ihren mehr oder weniger verhüllten Gehalt an Wahrheit 
verleiht, ja, ohne das sie in gar keiner Weise Erkenntnis 
wäre, ist der reine Geist, der Intellekt, der als das Erken- 
nende und das Erkennbare schlechthin in allen Wesen un- 
geteilt gegenwärtig ist. 

Unter allen Lebewesen dieser Welt ist der Mensch der voll- 
kommenste Träger des allheitlichen und in seinem Ur- 
sprung göttlichen Geistes, und im Hinblick daraufkann er 
als das Spiegelbild oder zusammenfassende Abbild desgan- 
zen Weltalls betrachtet werden. 

Halten wir inne und unterscheiden nochmals die Wirklich- 
keiten, die sich wie lauter Spiegel gegenüberstehen: Da ist 
vor allem der rein erkennende Geist, den man auch das 
‚transzendente Subjekt‘ nennen könnte und dem als Er- 
kennbares nicht nur die äußere, körperliche Welt, sondern 
auch die innere, seelische Welt und sogar der Verstand 
gegenüberstehen, denn die Bewegungen des Verstandes 
können Gegenstand des Erkennens sein, während sich der 
reine Geist selbst jeder ‚Vergegenständlichung‘ entzieht. 
Es ist wahr, daß der Geist sich selbst in unmittelbarer Weise 
erkennen kann, aber diese Erkenntnis liegt jenseits alles 
Unterscheidbaren, so daß sie für die unterschiedliche 
Wahrnehmung, die sich in Objekt und Subjekt scheidet, 
wie nichts ist. Etwas anderes ist das menschliche, mit see- 
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lischen Kräften wie Denken, Vorstellung und Erinnerung 
begabte und aufdie Fähigkeiten sinnlicher Wahrnehmung 
gestützte Subjekt, dem die ganze körperliche Welt als Ob- 
jekt entspricht. Der reine Geist ist gleichsam das, was die- 
sem menschlichen Subjekte sein erkennendes Licht ver- 
leiht. Endlich gibt es noch den ganzen, aus Geist, Seele und 
Leib gemachten Menschen, der selbst ein Teil des Weltalls 
ist, das er erkennt, zugleich aber auch wegen seines beson- 
deren Ranges, das heißt wegen seiner vornehmlich geisti- 
gen Natur als ein kleiner Kosmos im großen und als dessen 
spiegelbildliches Gegenstück erscheint. 

Die überlieferte Lehre von der gegenseitigen Entsprechung 
des Weltalls und des menschlichen Wesens hat also zur 
Grundlage das Wissen vom einen und allumfassenden 
Geist, der sich zu dem, was man gewöhnlich als Geist be- 
zeichnet, nämlich zum bloßen Verstand, wie eine Licht- 
quelle zu ihrem Widerschein in einem begrenzten Mittel 
verhält!. Dieses Wissen, welches das Bindeglied zwischen 
der Kosmologie, der Kunde vom Weltall, und der Meta- 
physik? bildet, ist keineswegs ein Vorrecht der Hermetik, 
wenn es auch mit besonderer Deutlichkeit in den Schriften 
dargelegt ist, als deren Urheber Hermes Trismegistos, der 
‚dreifach mächtige Hermes‘, genannt wird. 

Vom Geist heißt es in einer dieser Schriften: «Der Geist 
[Nous] entspringt der Substanz [Ousia] Gottes, sofern man 
überhaupt von einer Substanz Gottes? sprechen kann; wel- 


1 Der Verstand gleicht einer Sammellinse, welche das Licht des Geistes 
in einer bestimmten Richtung und auf ein beschränktes Feld wirft. 

® Als Metaphysik bezeichnen wir die Lehre vom Unerschaffenen. Der 
größte Teil der aristotelischen ‚Metaphysik‘ ist noch Kosmologie. 
Kennzeichen der eigentlichen Metaphysik ist ihr apophatischer Cha- 
rakter. 

? Wir übersetzen hier Ousia mit Substanz, dem scholastischen Brauche 
gemäß. In Wirklichkeit handelt es sich hier um das ‚Wesen‘ Gottes. 
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cher Natur diese Substanz ist, das nämlich kann nur Gott 
allein genau wissen®. Der Geist also ist nicht von der Sub- 
stanz Gottes abgeschnitten, sondern strahlt sozusagen von 
diesem seinem Ursprung aus, wie das Licht von der Sonne 
ausstrahlt. In den Menschen ist dieser Geist Gott...»5. — 
Man darf sich hier nicht von der unvermeidlichen Be- 
grenztheit des verwendeten Gleichnisses irreleiten lassen: 
Mit dem Ausstrahlen des Geistes von seinem göttlichen Ur- 
sprung ist kein irgendwie stoffliches ‚Hervorgehen‘ oder 
Sich-Ausdehnen gemeint. 

In demselben Buche steht geschrieben, die Seele [Psyche] 
sei im Leib wie der Geist [Nous] in der Seele und wie das 
göttliche Wort [Logos] im Geiste. [Umgekehrt kann man 
auch sagen, der Leib sei in der Seele wie die Seele im Geist 
und der Geist im Worte.] Gott ist demnach aller Vater. - 
Man sieht, daß diese Lehre der Johanneischen Theologie 
nah verwandt ist, und versteht, daß christliche Kreise des 
Mittelalters in den Schriften des Corpus Hermeticum ähn- 
lich wie in den Schriften Platos die vorchristlichen ‚Samen- 
körner‘ des Logos erkannten‘. 

Obwohl die Lehre von der All-Einheit des Geistes durch 
alle offenbarten Schriften verbürgt ist, bleibt sie in ihren 
Weiterungen esoterisch, läßt siesich doch nicht jedermann 
mundgerecht machen, ohne die Gefahr einer irreführenden 
Vereinfachung heraufzubeschwören. Diese Gefahr liegt 
hauptsächlich darin, daß die Einheit des Geistes vorstel- 


* Das heißt, die Substanz oder das Wesen Gottes kann von nichts außer- 
halb Ihrer selbst erkannt werden, weil Sie jenseits aller Zweiheit und 
aller Unterscheidung in Objekt und Subjekt ist. 

4 Corpus Hermeticum, Trad. par A.-J. Festugiere. Paris, ‚Les Belles 
Lettres‘, 1945. Chap. ‚D’Hermes Trismegiste: sur l’Intellect commun, 
a Tat‘. 

“So betrachtete unter andern Albertus Magnus die hermetischen 
Schriften, 
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lungsmäßig aufgefaßt und dadurch irgendwie einer stoff. 
lichen Einheit verglichen werde; das aber führt dazu, so- 
wohl den Unterschied zwischen Gott und Geschöpf als 
auch die wesentliche Einmaligkeit jedes einzelnen Ge- 
schöpfes zu verwischen. 

Der Geist ist nicht einer der Zahl nach, sondern kraft seiner 
Unteilbarkeit, so daß er in jedem Geschöpf ganz gegen- 
wärtig ist; Ja, dessen Einmaligkeit hat gerade in ihm ihren 
Grund, denn es gibt nichts, was mehr Einheit, Ganzheit 
und Vollkommenheit besäße als das, wodurch es erkannt 
wird. 

Eine irrtümliche Auslegung der Lehre vom einen Geist, der 
in allen Wesen gegenwärtig ist, bildet auch der philosophi- 
sche Kurzschluß, daß mit dem Verlassen des Körpers beim 
Tode daseinzelne geistige Wesen ohne weiteresin deneinen 
Allgeist zurücktauche, so daß es kein besonderes Fortleben 
nach dern Tode gäbe. Was aber das Licht des Geistes ich- 
haft sondert, ist nicht der Leib sondern die Seele, die vom 
Leibe getrennt fortbesteht, auch wenn sie in diesem Leben 
ganz auf das Leibliche gerichtet war und scheinbar keinen 
anderen Inhalt hatte”. 

Da der Geist als der erkennende Pol des Daseins nicht selbst 
zum Gegenstande der unterscheidenden Erkenntnis ge- 
macht werden kann, ändert das Wissen von ihm nichts an 
der Erfahrung der Welt, wenigstens nicht auf dem Gebiete 
der Tatsachen; es bestimmt aber wesentlich die innere An- 
gleichung derselben, die Auffassung der Wahrheit: Für die 
moderne Wissenschaft sind die Wahrheiten oder allgemei- 
nen Gesetze, ohne welche die bloße Erfahrung nur Flug- 
sand wäre, nichts als vereinfachende Beschreibungen der 
Erscheinungen, nützliche, aber stets nur vorläufige ‚Ab- 
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? Daher die Qualen, welche die ganz auf das Leibliche gerichteten und 
nun des Leibes entbehrenden Seelen nach dem Tode erleiden. 
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„traktionen‘; für die überlieferungstreue Wissenschaft da- 
gegen ist Wahrheit der Ausdruck oder verstandesmäßige 
Niederschlag einer dem Geiste innewohnenden Möglich- 
keit, die eben deshalb, weil sie im Geiste unveränderlich 
enthalten ist, auch in der äußeren Welt sich kundgibt. Die 
Auffassung der Wahrheit ist also hier unbedingter alsin der 
modernen Wissenschaft, ohne daß deshalb die verstandes- 
mäßige Fassung der Wahrheit wie im rationalistischen 
Denken zum Gott gemacht würde, denn was der Verstand 
oder die Vorstellung an Wahrheit festhalten kann, ist janur 
ein Sinnbild der Möglichkeiten, die im ewigen Geiste ent- 
halten sind. 

Nach der modernen Anschauung baut sich die Wissen- 
schaft einseitig von der Erfahrung her auf; in der überliefe- 
rungstreuen Sicht ist die Erfahrung nichts ohne den schon 
vom Geist gegebenen Wahrheitskern, um den sich die ein- 
zelnen Erfahrungen kristallisieren können. Eben deshalb 
beruht die hermetische Wissenschaft aufder Überlieferung 
gewisser Sinnbilder, die ihrerseits auf eine geistige Offen- 
barung zurückgehen, wobei wir hier den Ausdruck Offen- 
barung allgemeiner auffassen, als es der theologische 
Brauch will, ohne ihn deshalb in einem nur dichterischen 
Sinne zu verstehen. Gemäß der indischen Ausdrucksweise 
ließe sich der geistige Vorgang, um den es sich handelt, als 
eine Offenbarung zweiter Ordnung, als Smriti im Gegen- 
satz zur Shruti, bezeichnen ; vom christlichen Standpunkte 
aus darf man wohl von einer Eingebung des Heiligen Gei- 
stes sprechen, die sich nicht an eine ganze Glaubens- 
gemeinschaft sondern nur an gewisse, für eine besondere 
Schau begabte Menschen wendet; so jedenfalls haben die 
christlichen Alchemisten das hermetische Erbe aufgefaßt. 
Letzten Endes ist die Hermetik ein Zweig der Uroffenba- 
Tung, der durch alle Zeiten hindurch bis in die christliche 
und islamische Welt hineinreicht. 


Die im Geist enthaltenen unveränderlichen Möglichkeiten 
lassen sich mit dem Verstande nicht unmittelbar erfassen. 
Plato nennt diese Möglichkeiten die Ideen oder Urbilder 
[Archetypen], und man tut gut daran, diesen Bezeichnun- 
gen ihren Sinn zu bewahren und sie weder auf allgemeine 
Begriffe - die höchstens ein Abbild der wahren Ideen sind - 
noch aufden rein psychologischen Bereich dessogenannten 
‚kollektiven Unbewußten‘ anzuwenden; die letztere Miß- 
deutung ist besonders irreführend, weil hier die Unteilbar- 
keit des geistigen Lichtes mit der Undurchdringlichkeit des 
unteren, passiven und dunkeln Seelengrundes verwechselt 
wird. Die Archetypen liegen nicht unter, sondern über dem 
Verstand, und deshalb ist alles, was dieser an ihnen unter- 
scheiden kann, immer nur ein beschränkter Anblick des- 
sen, was sie an sich sind. Es ist also nicht möglich, die Ur- 
bilder als solche bekanntzugeben. Allein, bei der Ver- 
einung der Seele mit dem Geist — oder ihrem Zurücktau- 
chen in die ungeteilte Einheit des Geistes - findet eine Spie- 
gelung jener Urmöglichkeiten im formgebundenen Be- 
wußtsein statt; die Inhalte des Geistes schlagen sich dann 
in plötzlich gerinnenden Sinnbildern im Verstand und in 
der Vorstellung nieder. 

In dem Poimandres genannten Buche des Corpus Hermeti- 
cum ist beschrieben, wie sich der Allgeist dem Hermes- 
Thot offenbart: «... Bei diesen Worten sah Er mich eine 
lange Weile geradenwegsins Antlitz, so daß ich bei Seinem 
Anblick zitterte. Dann, als Er das Haupt wieder erhob, sah 
ich wie in meinem eigenen Geiste [Nous] das Licht, das aus 
einer zahllosen Zahl von Vermögen bestand, zu einem 
grenzenlosen All geworden war, während das Feuer, von 
einer allmächtigen Kraft umhüllt und so gehalten, seine 
unbewegte Stellung erreicht hatte: Das war es, wasich von 
dieser Schau gedanklich festzuhalten vermochte... Wäh- 
rend ich so ganz außer mir war, sprach Er wieder: Du hast 
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hun im Geiste [Nous] die Urform, den Ursprung vor allem 
ie endenden Anbeginn gesehen...»®. 

Sinnbild ist alles, was auf der seelischen und der leiblichen 
Ebene die geistigen Urbilder wiedergibt. Die Vorstellung 
besitzt bei dieser Spiegelung einen gewissen Vorzug gegen- 
über dem abstrakten Gedanken; sie ist vieldeutig, nicht so 
schematisch wie dieser und stützt sich, indem sie sich zum 
einfachen Bilde verdichtet, auf die umgekehrte Entspre- 
chung, die zwischen dem körperlichen und dem geistigen 
Bereiche besteht, gemäß dem Gesetze, daß «das, was zu- 
unterst ist, dem gleicht, was zuoberst ist», wie es in der 
‚Smaragdenen Tafel‘ heißt. 


Dadurch, daß sich der menschliche Geist bei seiner mehr 
oder weniger vollkommenen Vereinigung mit dem all- 
umfassenden Geiste von der Vielheit der Dinge abwendet 
und gewissermaßen in der ununterschiedenen Einheit auf- 
geht, kann die Erkenntnis der Natur, die er aus einer sol- 
chen ‚Einsicht‘ empfängt, nicht verstandesmäßig-zerlegen- 
der Artsein. Aber die Welt wird nun für ihn wie durchsich- 
tig, er erblickt in den Erscheinungen den Abglanz der ewi- 
gen ‚Ürbilder‘. Und da, wo diese Einsicht nicht unmittel- 
bar vorhanden ist, können doch die aus ihr gewonnenen 
Sinnbilder die ‚Erinnerung‘ oder ‚Ahnung‘ der Urkilder 
erwecken. Solcherart ist die hermetische Betrachtung der 
Natur. 

Entscheidend ist für diese Schau nicht die meß- und zähl- 
bare, durch die zeitlichen Ursachen und Umstände be- 
dingte Natur der Dinge, sondern deren wesentliche Eigen- 
schaften, die man sich nach dem Gleichnis eines Gewebes, 
207, nn rung ee 


D 
Corpus Hermeticum, op. cit. Chap. ‚Poimandres‘. 
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das die Welt darstellt, als die lotrechten Kettenfäden vor- 
stellen kann, um die sich der waagrechte Faden des Ein- 
schlages, der das Gewebe erst zum einheitlichen, dichten 
Stoffe macht, wechselweise schlingt: Die lotrechten Ket- 
tenfäden sind die unveränderlichen Gehalte oder ‚Essen- 
zen‘ der Dinge, während der Einschlag deren stoffliche, 
von Zeit und Raum oder ähnlichen Bedingungen be- 
herrschte Beschaffenheit ausmacht". 

Man kann aus diesem Gleichnis entnehmen, daß eine auf 
geistiger Überlieferung beruhende Schau des Kosmos im 
‚lotrechten‘ Sinnerichtigsein mag, auch wenn sieim ‚waag- 
rechten‘ Sinne, nämlich im Sinne der messenden und zer- 
gliedernden Beobachtung ungenau bleibt. So ist es zum 
Beispiel nicht nötig, alle vorkommenden Metalle zu ken- 
nen, um das Urbild des Metalles schlechthin zu erfassen; 
es genügt, die sieben in der Überlieferung erwähnten Me- 
talle Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eisen, Blei und Queck- 
silber zu betrachten, um die mögliche Abwandlung des 
einen Typus zu verstehen; es geht hier nur um den quali- 
tativen Anblick des Metalles. Ebenso verhält essich mit der 
Kenntnis der vier Elemente!!, die in der Alchemie eine so 
große Rolle spielen: Diese Elemente sind nicht chemische 
Bestandteile der Dinge, sondern qualitative Grundbestim- 
mungen des ‚Stoffes‘ überhaupt, so daß man statt von Erde, 
Wasser, Luft und Feuer auch von fester, flüssiger, luftarti- 
ger und feuriger Daseinsweise des Stoffes sprechen könnte. 
Die analytische Feststellung, daß Wasser aus zwei Teilen 
Wasserstoff und einem Teil Sauerstoff besteht, sagt dem- 
nach nichts über das Wesen des Elementes Wasser aus, im 


10 Über die Sinnbildlichkeit des Webens siehe: Rene Guenon, Le Sym- 
bolisme de la Croix, Paris 1931. 


U Die Inder sprechen von fünf Elementen, indem sie den Äther 


[akasha], die quinta essentia der Alchemisten, ebenfalls zu den Ele 
menten zählen. 
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G egenteil, diese nur mittelbar und gewissermaßen abstrakt 
u erkennende Tatsache verhüllt die wesentliche Eigen- 
schaft ‚Wasser‘; sie legt jedenfalls die Wirklichkeit, um die 
es geht, auf eine bestimmte Ebene fest, während die un- 
mittelbar sinnliche Erfahrung des Elementes ein Echo 
wachruft, das auf allen Ebenen des Bewußtseins, von der 
leiblichen bis zur geistigen widerhallt. 

Die moderne Wissenschaft zerlegt die Dinge, um sie auf 
ihrer eigenen Ebene zu besitzen und handhaben zu kön- 
nen; ihr Ziel ist vor allem die Technik. Der Rationalismus 
glaubte noch daran, durch die stoffliche und quantitative 
Zerlegung dem eigentlichen Wesen der Dinge näherzu- 
kommen. Bezeichnend für diese Auffassung ist die Bemer- 
kung von Descartes, die scholastische Kennzeichnung des 
Menschenals ‚vernunftbegabtes Lebewesen‘ sagegar nichts 
über das Wesen des Menschen aus, solange man nicht 
durch die Erforschung der Knochen, Sehnen, Gewebe und 
so weiter wisse, was das Wort ‚Mensch‘ eigentlich bezeich- 
nel2, als ob eine Kennzeichnung nicht um so wesentlicher 
wäre, je weiter sie ist. Der analytische Verstand ist schließ- 
lich nichts mehr als das Messer, das den Fugen der Dinge 
nachfährt; er dient dazu, eine bessere Übersicht zu gewin- 
nen; aber das Wesen ist durch bloßes Zerlegen nicht zu er- 
kennen. Goethe hat dassehr wohl gewußt, als er sagte, was 
die Natur uns nicht am hellichten Tage offenbaren wolle, 
das entreiße man ihr nicht mit Hebeln und mit Schrauben. 


Wohl am deutlichsten zeigt sich der Unterschied zwischen 
der überlieferungstreuen Kosmologie wie der hermetischen 
a a. 0m ln he re he 


e Descartes, La recherche de la Verite par les lumieres naturelles, erwähnt in: 
Maurice Daumas, Histoirede la Science, Encyclopediedela Pleiade, p.481. 
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und der ganz vom Verstand beherrschten analytischen 
Wissenschaft in der Auffassung und Deutung des astrono- 
mischen Weltbildes. Das älteste Weltbild, in dem die Erde 
als eine Scheibe erscheint, die der gestirnte Himmel über- 
wölbt, ist der Träger allgemeinster und tiefster Bedeutun- 
gen, die ebenso unverjährt bleiben, wie dieses Weltbild als 
die natürliche und unmittelbare Erfahrung des Menschen 
wirklich bleibt: Der Himmel, der durch seine Bewegung 
die Zeiten mißt, die Jahreszeiten und den Tag und die 
Nacht bestimmt, der die Lichter herauf- und herabführt 
und den Regen spendet, gibt den tätigen und männlichen 
Poldes Daseins kund. Die Erde dagegen, die unter der Ein- 
wirkung des Himmels trächtig wird, Pflanzen hervorbringt 
und alle Lebewesen ernährt, entspricht dem duldigen und 
weiblichen Pole. Dieses Gegenüber von Himmel und Erde, 
von tätigem und duldigem Dasein ist Vorbild und Beispiel 
für zahlreiche verwandte Gegensatzpaare, wie für das Be- 
griffspaar wesentliche Form [eidos, forma] und Stoff [hyle, 
materia] und die im platonischen Sinne verstandene Zwei- 
heit Geist [Nous] und Seele [Psyche]. 

Die kreisende Bewegung des Himmels verrät eine unbe- 
wegte und unsichtbare Achse, die dem Geist entspricht, der 
durch alle Zustände der Welt hindurch unwandelbar ge- 
genwärtig ist. Zugleich legt die Bahn der Sonne ein ebenes 
Kreuz von Himmelsrichtungen - Nord und Süd, Aufgang 
und Untergang - fest, nach welchen sich die alles Leben 
beherrschenden Eigenschaften kaltund warm, trocken und 
feucht verteilen. Wir werden noch zeigen, wie sich diese 
Ordnung innerhalb des menschlichen Mikrokosmos wie- 
derholt. 

Die Sonnenbahn, so wie sie über dem Horizont erscheint, 
zieht von ihrer winterlichen Wende bis zur sommerlichen 
Wende immer weitere Kreise, um dann wieder immer en- 
ger zu werden, bis das Jahr erfüllt ist. Im ganzen gesehen 
46 


ergibt das eine sich aufrollende Spirale, die nach soundso 
viel Windungen in eine sich einrollende Spirale übergeht, 
eine Vorstellung, die sich in vielerlei Zeichen niederge- 
schlagen hat, wie dem Zeichen der doppelten Spirale, dem 


(NO) 


zweifachen Spiralwirbel, der als das chinesische Yin-Yang 
bekannt ist, und nicht zuletzt im Bilde des Hermesstabes, 
bei dem sich zwei Schlangen um eine Achse - die Welten- 
achse - winden?®. Der Gegensatz, der sich in den beiden 
Phasen der Sonnenbahn, ihrer aufsteigenden und ihrer ab- 
steigenden Phase kundgibt, entspricht in einem gewissen 
Sinne dem Gegensatz von Himmel und Erde, mit dem 
Unterschied, daß hier beide Seiten bewegt sind, indem 
statt einem Gegenüber von Ursachen ein Wechselspiel von 
Kräften vorliegt. Himmel und Erde sind oben und unten; 
die beiden Sonnenwenden sind südlich und nördlich, sie 
verhalten sich zueinander wie Ausweitung und Zusammen- 
ziehung. Wir werden diesen Gegensatz, der vielerlei Be- 
deutungen hat, im alchemistischen Werk als den von 
Schwefel und Quecksilber wiederfinden. 


Das ptolemäische Weltbild, in dem die Erde als Kugel die 
Mitte bildet, um welche herum die Wandelsterne in ver- 
schieden weiten Sphären oder Hohlkugeln kreisen, von 
dem Himmel der Fixsterne und dem äußersten, sternelosen 
Empyreum umfaßt, hebt den Sinn des älteren Weltbildes 
ebensowenig wie dessen natürliches Erlebnis auf, bringt 
A NE FE 
® Siehe darüber: Rene Guenon, Le Symbolisme de la Croix, und Julius 
Schwabe, Archetyp und Tierkreis, Basel 1951. 
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Eine irische oder angelsächsische Form des Drachenpaares am Wel- 
tenbaum. Der Swastika auf dem Stamm des Baumes, welcher der 
Welienachse entspricht, zeigt die Himmelsbewegung an. Jeder der 
beiden Drachen ist wie ein Sternbild aus zwölf Sonnen oder Gestirnen 
zusammengesetzt, die den zwölf Monaten entsprechen dürften. 

Nach einer Miniatur des 8. Jahrhunderts zu den ‚Paulusbriefen 


aus Northumberland‘ in der Universitätsbibliothek von Würzburg. 
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aber zugleich ein anderes Sinnbild zur Geltung, nämlich 
das der räumlichen Umfassung; die Abstufung der himm- 
lischen Sphären gleicht der seinlichen [ontologischen] 
Ordnung der Welt, nach der jeder bestimmte Zustand des 
Daseins aus einem höheren hervorgeht, wobei der Jeweils 
höhere Zustand den verhältnismäßig niederen so in sich 
trägt, wie die Ursache ihre Wirkung enthält. Je weiter also 
die himmlische Sphäre ist, in der sich ein Gestirn bewegt, 
umsoreiner, unbedingter, dem göttlichen Ursprung näher 
istder Zustand des Daseins oder die Stufe des Bewußtseins, 
die ihr entsprechen. Das sternelose Empyreum aber, das 
alle gestirnten Himmel umfaßt und das dem Fixsternhim- 
mel, der sich am raschesten und am regelmäßigsten um- 
dreht, seine Bewegung’ mitzuteilen scheint, stellt die erste 
bewegende Tat, das ‚primum mobile‘, und mithin denalles 
umfassenden göttlichen Geist dar. 

Dante hat diese Deutung des ptolemäischen Weltbildes 
übernommen ; sie ist schon vor ihm in arabischen Schriften 
dargestellt worden. Esgibtauch eineanonyme hermetische 
Handschrift des zwölften Jahrhunderts, lateinisch ge- 
schrieben und wahrscheinlich katalanischer Herkunft%, in 
welcher der geistige Sinn der sich umfassenden Himmels- 
kugeln in einer der Divina Commedia nah verwandten 
Weise dargestellt ist: Der Aufstieg durch die Sphären wird 
alsein Aufstieg durch geistige Zustände beschrieben, wobei 
die Seele, die diese Zustände nach und nach verwirklicht, 
allmählich von einer zerteilten, an Formen gebundenen 


Erkenntnis zu einer ununterschiedenen und unmittelbaren 
ee N ae 
" Veröffentlicht durch M. T. d’Alverny, Les Perögrinations de l’Ame dans 
‚Fautre Monde d ’apres un anonyme de la fin du XIIe Siecle in Archives d ’ Histoire 
doctrinale et littiraire du Moyen Age, 1940-1942. - Nach neueren For- 
Schungen von M. T. d’Alverny ist die in der Bibliotheque Nationale, 
@rıs, aufbewahrte Handschrift wahrscheinlich in Bologna nach einer 


ani f 
ischen Vorlage geschrieben worden. 
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Schau gelangt, in der Subjekt und Objekt, Erkennendes 
und Erkanntes eins sind. Diese Beschreibung ist durch 
Zeichnungen verdeutlicht, welche die Himmelskugeln als 
konzentrische Kreise abbilden, an denen Menschen wie an 
einer Jakobsleiter zur höchsten Sphäre, dem Empyreum, 
über dem Christus thront, hinaufsteigen!?. Die Himmels- 
kreise sind nach unten, nach der Erde hin, durch die kon- 
zentrischen Sphären der Elemente ergänzt: Der Mond- 
sphäre am nächsten ist der Kreis des Feuers, darunter der 
Kreis der Luft, die das Wasser umfaßt, das die Erde un- 
mittelbar umgibt. Merkwürdig ist, daß diese anonyme 
Handschrift, deren hermetischer Charakter offen zutage 
liegt, alle drei monotheistischen Glauben, Judentum, Chri- 
stentum und Islam, als gültig anerkennt, was deutlich 
zeigt, wie sich die hermetische Weisheit dank ihrer rein 
kosmologischen, auf der Natur beruhenden Bildersprache 
jedem echten Glauben verbinden konnte, ohne mit den 
verschiedenen Dogmen in Widerspruch zu geraten. 
Da die Umdrehung des Fixsternhimmels das Grundmaß 
der Zeit ist, muß der äußerste, sternelose Himmel, der 
jenem seine leicht zurückbleibende, um die sogenannte 
Präzession der Tag- und Nachtgleichen verspätete Bewe- 
gung mitteilt, die Grenze zwischen Zeit und Ewigkeit oder 
zwischen allen mehr oder weniger bedingten Weisen der 
Dauer!® und dem reinen Jetzt-Sein ausdrücken. Die Seele, 
die dem Gleichnis nach durch die Sphären emporsteigt, 
wird also, aufder Stufe des Empyreum angelangt, die Welt 
der Vielheit und der sich gegenseitig ausschließenden For- 
men und Zustände verlassen, um in das ungeteilte, aber 
alles in sich besitzende Sein zurückzutauchen. Diesen 


"° Siehe Tafel ı und 2 und die dazugehörenden Erklärungen auf $. 52- 


18 Nach Averroes ist die ununterbrochene Bewegung des sternelosen 
Himmels das Mittel zwischen Zeit und Ewigkeit. 
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Übergang, der eine wahre Umkehrung aller Sicht mit sich 
bringt, stellt Dante dadurch dar, daß er der kosmischen 
Ordnung der einander umfassenden, von der irdischen Be- 
grenztheit zur göttlichen Unendlichkeit hin sich weitenden 
Himmelskugeln eine umgekehrte Ordnung gegenüber- 
stellt, deren Mitte Gott selber ist, während um Ihn herum 
inimmer weiteren Reigen die Engelschöre kreisen ; sie krei- 
sen am raschesten da, wo sie dem göttlichen Ursprung am 
nächsten sind, im Gegensatz zu den kosmischen Sphären, 
deren scheinbare Bewegung mit dem Abstand von der 
irdischen Mitte wächst. — Mit dieser ‚Umstülpung‘ der kos- 
mischen Ordnung in die göttliche hat Dante gleichsam den 
tieferen Sinn des heliozentrischen Weltbildes vorwegge- 


nommen. 


Das Weltbild, in dem die Sonne die Mitte bildet, um wel- 
che alle Wandelsterne samt der Erde kreisen, ist nicht eine 
erstmalige Entdeckung der Renaissance; Kopernikus hat 
nur eine Auffassung, die schon im Altertum bekannt war, 
wieder aufgegriffen und durch Beobachtungen bekräf- 
tigt!?. Als Sinnbild betrachtet, ist das heliozentrische Welt- 


1? Das heliozentrische Systern lehrte schon Aristarchos von Samos [ca. 
320-250 v.Chr.]. Nikolaus Kopernikus bezieht sich in seiner an Papst 
Paul ım. gerichteten Vorrede zu seinem Werke ‚Von den Kreisbahnen 
der Himmelskörper‘ [1543] auf Hiketas von Syrakus und auf gewisse 
Andeutungen bei Plutarch. 

Aristoteles schreibt in seinem Buche vom Himmel: «Während die mei- 
sten [Physiker] der Meinung sind, daß die Erde im Mittelpunkt [der 
Welt] liege, sind die italischen Philosophen, die sogenannten Pythago- 
räer, entgegengesetzter Ansicht. Denn sie behaupten, in der Mitte be- 
findesich das Feuer; die Erde dagegen, die einer der Sterne sei, bewege 
sich im Kreise um die Mitte...» 

Vermutlich haben auch gewisse indische Astronomen des Altertums 


das heliozentrische Weltbild gekannt. 
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bild die notwendige Ergänzung zum geozentrischen; denn 
der göttliche Ursprung der Welt - oder der eine Geist, 
durch den Gott die Welt hervorbringt — kann sowohl, dem 
unbegrenzten Raum entsprechend, als das Allumfassende 
wie auch als die eine, strahlende Mitte aller Kundgebung 
gedacht werden. Gerade weil der göttliche Ursprung über 
aller Unterscheidung erhaben ist, gibt es zu jedem seiner 
Gleichnisse ein spiegelbildlich umgekehrtes Gegenstück. 


Tafeln ı und2 DER AUFSTIEG DER SEELE DURCH DIE 
SpHÄREN. Zwei analoge Darstellungen aus einer anonymen her- 
metischen Handschrift vom Ende des 12. fahrhunderts [ Ms Latin 
3236 A der Nationalbibliothek in Paris; erstmals veröffentlicht von 
M.T.d’ Alverny in Archives d’Histoire doctrinale et litieraire du 
Moyen Age, 1940/42]. 

Blatt 90 zeigt zuoberst Christus als Pantokrator über den Sphären 
thronend. Daneben steht geschrieben: «Creator omnium Deus - 
Gausa prima — Voluntas divina — Voluntas divinaw [ Der Schöpfer 
aller Dinge, Gott — die erste Ursache — der göttliche Wille — der 
göttliche Wille ]. Die beiden obersten Kreise tragen die Bezeichnun- 
gen «forma in potentia» und «materia in potentia» [ Form ım Ver- 
mögen, Stoff im Vermögen]; das sind die beiden Pole der Urform 
und des Urstoffes, der reinen Tat und des duldigen Behälters, die 
hier alsnoch nicht kundgegebene, im reinen Sein enthaltene Möglich- 
keiten aufgefaßt sind. Deshalb liegen sie auch jenseits des Allgeistes, 
wenn man diesen in seiner kundgegebenen oder erschaffenen Wirk- 
lichkeit betrachtet, was dem nächst unteren Kreise entspricht: «Cau- 
satum primum esse creatum primum principium omnium creaturarum 
continens in se creaturas» [ Erste Wirkung, erstes erschaffenes We- 
sen, Ursprung aller Geschöpfe, die Geschöpfe in sich enthaltend]. 
Als Stufen innerhalb des Allgeistes folgen zehn Erkenntnisvermögen 
[ ‚intelligentiae‘ ], denen ebensoviel Engelschöre entsprechen. ‚Selt- 
samerweise ist deren Abstufung gerade umgekehrt als in Dionysius 
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Aber das heliozentrische Weltbild diente dem rationalisti- 
schen Denken als Beweis dafür, daß das überlieferte geo- 
zentrische Weltbild und alles, was an geistigen Bedeutun- 
gen damit zusammenhängt, bloße "Täuschung sei. Daraus 
ergibt sich das Paradoxon, daß eine Weltanschauung, wel- 
che die menschliche Ratio zum Maß aller Wirklichkeit 
machen will, ein astronomisches Weltbild begründet, in- 
nerhalb dessen der Mensch immer mehr als ein Staubkorn 


Areopagitas Lehre von der himmlischen Hierarchie; von oben nach 
unten sind genannt: ‚Angeli“ [Engel] ‚Archangeh‘ [ Erzengel] 
‚Troni‘ [ Throne] ‚dominationes‘ [ Reiche] ‚virtutes‘ [ Tugenden] 
„principatus‘ [ Fürstentümer] ‚potestates‘ [| Gewalten] ‚Cherubyn‘, 
Seraphyn‘ und ‚ordo senorum“ [ CGihor der Altesten ]. Die Umkehrung 
der Reihenfolge geht vielleicht auf den Irrtum eines Kopisten, dem 
ein theozentrisches Schema vorlag, zurück. 

Unter diesen zehn Sphären des überförmlichen Geistes liegen vier 
Sphären der Seele: ‚Anima celestis‘ [himmlische Seele] ‚Anima ra- 
tionabilis‘ [vernünftige Seele] ‚Anima anımalıs‘ [tierische Seele] 
und ‚Anima vegetabilis‘ [pflanzliche Seele]. 

Bis dahin ist die konzentrische Ordnung der Sphäre rein sinnbildlich 
gemeint, während die nach innen folgenden Sphären der körperlichen 
Welt sinnbildlich und räumlich zugleich aufzufassen sind: Die kör- 
herliche Welt wird durch ihren äußersten Kreis zusammengefaßt: 
«Natura principium corporis» [ Die Natur als Ursprung der Rör- 
per]. Sie enthält die astronomischen Sphären, deren äußerste der täg- 
lichen Umdrehung des Himmels entspricht: «Spera decima — spera 
Suprema qua fit motus de occidente ad orientem et est principium mo- 
lus» [zehnte Sphäre — höchste Sphäre, wo die Bewegung von We- 
sten nach Osten stattfindet, und die der Ursprung aller Bewegung 
ist]. Innerhalb davon liegt die Sphäre, welche die Präzession der 
Tag- und Nachtgleichen bewirkt: «Spera nona — spera motus octave 
Spere qua fil motus eius de septentrione ad meridiem et e converso» 
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unter Staubkörnern, als ein jedes kosmischen Vorranges 
barer Zufall erscheinen wird, während die mittelalterliche 
Weltanschauung, die nicht auf der menschlichen Ratio, 
sondern auf Offenbarung und Eingebung beruhte, den 
Menschen in die Mitte ihrer Welt gestellt hatte. Dieser 
scheinbare Widerspruch ist jedoch leicht zu erklären: Die 
rationalistische Anschauung vergißt vollständig, daß alles, 
was sie über das Weltall auszusagen vermag, ein Inhalt des 


[Neunte Sphäre, welche die achte Sphäre bewegt und diese von We- 
stennach Osten und umgekehrt dreht ]. Dann folgen in absteigender 
Reihenfolge der Fixsternhimmel und die Planetensphären: «Spera 
octava — spera stellata; Saturnus — spera saturnı,; Jupiter — spera 
iovis; Mars—- speramartis; Sol— spera solis; Venus— spera veneris; 
Mercurius — spera mercurii; Luna — spera lunae.» Innerhalb davon 
liegen als konzentrische Kreise die vier Elemente um den Erdmittel- 
punkt [der äußerste Kreis entspricht zugleich dem ganzen elemen- 
taren Bereich und dem höchsten Element, dem Feuer ]: ‚Ignis - cor- 
pus corruptibilis quod est quatuor elementa‘ [ Feuer — Verweslicher 
Körper, aus den vier Elemenien bestehend]; ‚aer‘ [Luft]; ‚acqua‘ 
[ Wasser]; ‚terra‘ [ Erde]; ‚centrum mundi‘ [ Erdmittelpunkt]. 
Durch diese Kreise der geistigen, seelischen und körperlichen Wel- 
ten steigen Menschen wie an einer Leiter zu Gott empor. Die uniter- 
ste Figur steckt noch im Bereich der Elemente und wird von einem 
Gefährten an den Haaren daraus emporgerissen. Neben der obersten 
Gruppe steht geschrieben: «o mi magist[er]» [O mein Meister? ], 
neben dernächstunteren: «[e]phebei» [ Fünglinge ], neben der mitt- 
leren: «socii omnes» [alle Gefährten] und neben der untersten: 
«cetera turba» [die übrige Menge]. Es handelt sich offenbar um 
Rangstufen der Weisheit oder der Einweihung. 

Die andere Miniatur auf Blatt 89 wiederholt dieselbe Ordnung 
mit vollständig ausgezogenen Kreisen aber nur teilweiser Beschrif- 
lung. 
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menschlichen Bewußtseins bleibt, und daß sichder Mensch 
gerade dadurch, daß er sein leibliches Dasein von einem 
höheren Standpunkte aus betrachten kann, so, als sei er 
nicht an diese Erde gebunden, als die erkennende Mitte der 
Welt erweist. Gerade weil der Mensch der bevorzugte Trä- 
ger des Geistes ist und deshalb grundsätzlich alles, was ist, 
zu erkennen vermag, stellt ihn die überlieferungstreue An- 
schauung in die Mitte der sichtbaren Welt, so wie es auch 
der unmittelbaren sinnlichen Erfahrung entspricht. In der 
gleichen Sicht, nämlich der einer überlieferungstreuen 
Kosmologie, kann das heliozentrische Weltbild, in wel- 
chem der Mensch gewissermaßen vor der Sonne weicht, nur 
einen esoterischen Sinn haben, den nämlich, welchen Dan- 
te mit seiner ‚theozentrischen‘ Beschreibung der Engels- 
welt ins Auge faßt: Von Gott aus gesehen ist der Mensch 
nicht in der Mitte, sondern am äußersten Rande des Da- 
seins. 

Daß sich das heliozentrische Weltbild vom physikalisch- 
mathematischen Standpunkte aus als richtiger erweist, 
hängt damit zusammen, daß dieser Standpunkt selber et- 
was ‚Außermenschliches‘ hat: Er nimmt Abstand vom 
Menschen als ganzem, aus Geist, Seele und Leib bestehen- 
dem Wesen durch ausschließliche Betrachtung der stofi- 
lich-quantitativen Ebene und ist damit wie das ‚untere‘ 
Gegenbild eines Standpunktes, der den Menschen ‚subspe- 
cie aeternitatis‘ wahrnimmt. 

Kein Weltbild kann unbedingt richtig sein, weil ja die 
Wirklichkeit, auf die sich die Beobachtung bezieht, be- 
dingt, unselbständig und endlos vielfältig ist. 

Der Glaube an das heliozentrische Weltbild als etwas Un- 
bedingtes hat eine große geistige Leerheit geschaffen: Der 
Mensch sah sich seiner kosmischen Würde beraubt, ohne 
daß er fähig gewesen wäre, aus seiner Verminderung zum 
bedeutungslosen Stäubchen unter all den Stäubchen, die 
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um die Sonne kreisen, eine geistig befreiende Erkenntnis zu 
gewinnen; daschristliche Denken, aufdie Menschwerdung 
Gottes eingestellt, war darauf schlecht vorbereitet: Den 
Menschen als verschwindendes Nichts im Weltenraum und 
zugleich als dessen erkennende und sinnbildliche Mitte zu 
sehen, ohne Verzweiflung auf der einen oder Eitelkeit auf 
der anderen Seite, das übersteigt das seelische Vermögen 
der meisten. 

Durch die Einbettung der Sonne selber in den unabseh- 
baren Strom von Milliarden anderer, vielleicht ebenso von 
Planeten umgebenen Sonnen, wobei Tausende und Millio- 
nen von Lichtjahren zwischen der einen und der anderen 
Sonne liegen mögen, zerbarst jedes Weltbild im eigent- 
lichen Sinne des Wortes: Der Bau der Welt kann nicht 
mehr vorgestellt werden, so daß der Mensch jedes Gefühl 
dafür verliert, in ein sinnvolles Ganzes eingeordnet zu sein; 
so wenigstens wirkt sich die moderne astronomische Auf- 
fassung der Welt gewöhnlich aufden Abendländer aus; die 
buddhistische Denkart, welche die Welt immer als Flug- 
sand betrachtet hat, mag auf dieselbe wissenschaftliche 
Schau anders antworten. 

Wenn die wissenschaftliche Erkenntnis Hand in Hand gin- 
ge mit einer geistigen Deutung der Erscheinungen, so sähe 
man in der fortschreitenden Auflösung aller irgendwie ge- 
schlossenen Systeme den Beweis dafür, daß jede Schau der 
Welt nur ein Gleichnis und jedes Gleichnis nur bedingt sein 
kann: Die Sonne ist wohl für diese Welt, die unsere un- 
bewaffneten Sinne erfassen, der Inbegriff des Lichtes und 
das natürliche Abbild des göttlichen Ursprungs, der alle 
Dinge erleuchtet und um den alle Dinge kreisen; zugleich 
aber istsienur ein leuchtender Körper und alssolcher nicht 
einzig, sondern ein Ding unter andern gleicher Art. 

Es ist hier nicht der Ort zu zeigen, wie jedes neue Weltbild 
nicht so sehr durch die wissenschaftliche Beobachtung als 
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durch die logische Einseitigkeit des vorausgehenden ge- 
fordert wird. Dahin gehört auch die neueste Auffassung des 
Raumes: Die mittelalterliche Kosmologie stellte sich die 
Ganzheit des Raumes als die unmeßbar große Kugel vor, 
die der äußerste Himmel geistig umschloß; die rationali- 
stische Philosophie dachte sich den Raum unendlich; weil 
erjedoch als bedingte Ausdehnung wohl endlos, nicht aber 
unendlich sein kann, führt ein weiterer Schritt der Wissen- 
schaft zur fast nicht mehr vorstellbaren Auffassung einesin 
sich selbst gekrümmten, in sich selber zurückfließenden 
Raumes. 

Die unbedingte Gleichmäßigkeit des Raumes oder der Zeit 
wird durch die jüngste Mathematik zugunsten eines steti- 
gen Verhältnisses von Raum und Zeit aufgehoben. Wenn 
aber der Raum das ist, was alles gleichzeitig Wahrgenom- 
mene umfaßt, und die Zeit das, was das Nacheinander der 
Wahrnehmungen ausmacht, sind auf einmal die Fixsterne 
nicht mehr um eine Vielzahl von Lichtjahren von uns ‚ent- 
fernt‘, sondern sind dort, wo der sichtbare, in der Gleich- 
zeitigkeit sceiende Raum seine äußerste Grenze hat. —- Mit 
diesem Paradoxon sei hier nur angedeutet, daß sich jedes 
wissenschaftliche Weltbild schließlich selber widerlegt, 
während der geistige Sinn, der sich so oder so in den sicht- 
baren Dingen kundgibt und der sich um so überzeugender 
offenbart, je ursprünglicher und dem Menschen angemes- 
senerein Weltbild ist, keinerlei Veränderung erfährt. Wenn 
wir hier von einem Sinn sprechen, so meinen wir damit 
nichts Gedankliches ; wir verwenden den Ausdruck ‚Sinn‘ 
oder ‚Bedeutung‘ notgedrungen und nach dem Beispiel 
überlieferungstreuer Schriften fürden unwandelbaren, nur 
geistig erfaßbaren Gehalt der Dinge. 
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Durch die vorausgehenden Betrachtungen über das astro- 
nomische Weltbild ist es uns vielleicht gelungen zu zeigen, 
daß es zwei einander entgegengesetzte Anschauungsweisen 
der Welt oder der Natur im weitesten Sinne dieses Wortes 
gibt: Die eine, von der wissenschaftlichen Neugierde getra- 
gene strebt in die unausschöpfbare Vielheit der Erschei- 
nungen hinaus und wird in demselben Maße, als sie Er- 
fahrungen einheimst, selbst vielfach und zergliedert; die 
andere strebt nach der geistigen Mitte hin, die zugleich die 
Mitte des Menschen und der Dinge ist, indem sie sich auf 
den sinnbildlichen Charakter der Erscheinungen stützt, 
um die im Geiste unwandelbar enthaltenen Wirklichkeiten 
zu ahnen und zu schauen. Diese letztere Sicht drängt zur 
Vereinfachung, nicht in dem, was sie in vielfältiger Abstu- 
fung wahrnimmt, sondern in dem, was sie als wesentlich 
festhält. Die vollkommenste Schau, die der Mensch erlan- 
gen kann, ist einfach, in dem Sinne, daß ihr innerer Reich- 
tum keine unterscheidenden Kennzeichnungen zuläßt. 
Auf diese höchste Schau weist ein hermetischer Text syri- 
scher Sprache hin, von dem wir hier einige Auszüge zum 
Abschluß unseres Kapitels über die hermetische Weisheit 
wiedergeben wollen [es ist in diesem Text von einem ge- 
heimnisvollen Spiegel die Rede, der in einem Tempel jen- 
seits von sieben Toren, die den sieben planetarischen Him- 
meln entsprechen, aufgestellt ist]: «... Der Spiegel war so 
gemacht, daß kein Mensch sich darin stofflich sehen konn- 
te, denn sobald ersich vom Spiegel abwandte, verlor er sein 
eigen Bild ausdem Gedächtnis. Der Spiegel stellt den gött- 
lichen Geist dar. Wenn die Seelesich darin schaut, entdeckt 
sie die Schande, die in ihr ist, und wirft sie von sich... Ge- 
reinigt, ahmt sie den Heiligen Geist nach und nimmt ihn 
zum Vorbild; sie wird selber Geist; sie erlangt die Ruhe 
und kehrt ständig zu diesem höheren Zustand zurück, in 
dem man [Gott] erkennt und von Ihm erkannt wird. Als- 
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dann, schattenlos geworden, befreit sie sich von ihren eige- 
nen Fesseln und von denen, die sie mitdem Körper gemein 
hat... Wassagt das Wort der Philosophen ? — Erkenne dich 
selbst! Damit weist es aufden geistigen und erkenntnishaf- 
ten Spiegel hin. Was ist aber dieser Spiegel, wenn nichtder 
göttliche und ursprüngliche Geist? Wenn ein Mensch sich 
darin betrachtet und sieht, wendet er sich ab von allem, 
was den Namen von Göttern und Dämonen trägt, und 
wird, indem er sich mit dem Heiligen Geist verbindet, zum 
vollkommenen Menschen. Er sieht Gott in sich selber... 
Dieser Spiegel ist über sieben Pforten aufgestellt... die den 
sieben Himmeln entsprechen, über dieser sinnlichen Welt, 
über den zwölf [Himmels-] Häusern... überall dem ist die- 
ses Auge der unsichtbaren Sinne, dieses Auge des Geistes, 
das gegenwärtig und überall ist. Dortsieht man diesen voll- 
kommenen Geist, in dessen Vermögen alles enthalten 


ist...»18, 


"* Berthelot, Za Chimie au Moyen Age, Paris 1893. II, 262-263. 
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GEIST UND STOFF 


Für die Menschen vergangener Zeitalter war das, was wir 
Materie nennen, weder dem Begriffe noch dem Erlebnis 
nach dasselbe wie für den modernen Menschen. Nicht, als 
ob die sogenannten Primitiven die Welt durch einen 
Schleier ‚magischer Zwangsvorstellungen‘ hindurch ge- 
sehen hätten, wie dasgewisse Ethnologen meinen, oder daß 
ihr Denken ‚alogisch‘ oder ‚prälogisch‘ gewesen wäre; die 
Steine waren damals so hart wie heute, das Feuer ebenso 
heiß, die Naturgesetze gleich unerbittlich, und der Mensch 
dachte immer logisch, auch wenn er außer den sinnlichen 
Gegebenheiten und durch sie hindurch Wirklichkeiten an- 
derer Art in Betracht zog. Logik gehört zum Wesen des 
Menschen, und ihre Auflösung in gefühlshafte Vorstellun- 
gen findet sich nicht beim ‚Primitiven‘, nicht einmal beim 
geistig verkümmerten Wilden, wohl aber im Zerfall einer 
einseitig städtischen Kultur. 

Daß die ‚Materie‘ alsetwas vom Geist durchaus Getrenntes 
aufgefaßt werde, wie das in der modernen Welt sowohl 
praktisch als auch gedanklich — und ungeachtet einzelner 
entgegengesetzter Strömungen der Philosophie! - ge- 
schieht, versteht sich nicht von selbst; es ist das Ergebnis 
einer bestimmten geistigen Entwicklung, der Descartes als 
erster eine philosophische Form verlieh, die aber tiefer und 
gleichsam organisch bedingt ist durch den Hang, den Geist 
dem bloßen Denken gleichzusetzen, ihn auf die folgernde 
Ratio zu beschränken, so daß ihm jede übergedankliche 
Tragweite und damit auch alle kosmische Gegenwart oder 


* Gewisse moderne Theorien, welche die Entwicklung der anorgani- 
schen und organischen Formen als eine ‚Bewegung‘ des Geistes verste- 
hen wollen, sind im Grunde nichts anderes als eine Fortsetzung des 
Materialismus, da sie dem Geist, der inseinem Wesen unwandelbar ist, 
ein Werden zuschreiben. 
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Immanenz abgesprochen wird. Nach Descartes sind Geist 
und Materie zwei völlig voneinander getrennte Wirklich- 
keiten, die sich kraft göttlicher Vorbestimmung nur in 
einem Punkte, im menschlichen Gehirn, begegnen. Die 
stoffliche Welt, als ‚Materie‘ bezeichnet, wird so alles gei- 
stigen Gehaltes entleert, während der Geist seinerseits zum 
abstrakten Spiegelbilde derselben nur stofflichen Wirklich- 
keit wird, denn waser darüber hinaus und ansich ist, bleibt 
dahingestellt. 
Für die Menschen früherer Zeitalter war die Materie oder 
der Stoff etwas wie ein Anblick Gottes. In den Kulturen, 
die man archaisch zu nennen pflegt, war diese Auffassung 
ganz unmittelbar und gleichsam mit dem sinnlichen Er- 
leben verbunden, denn hier war das Sinnbild der Materie 
die Erde. Diese stellte in ihrem dauernden Wesen den dul- 
digen Ursprung aller sichtbaren Dinge dar, welcher dem 
Himmel als dem tätigen und zeugenden Ursprung gegen- 
überstand. Beide Ursprünge sind wie zwei Hände Gottes; 
sie beziehen sich aufeinander wie Mann und Weib, wie 
Vater und Mutter, und lassen sich nicht voneinander tren- 
nen, denn in allem, was die Erde hervorbringt, ist der Him- 
mel als gestaltende Kraft gegenwärtig, während die Erde 
ihrerseits dem himmlischen Gesetze Körper verleiht. So 
war die ‚archaische‘ Anschauung der Dinge sinnlich und 
geistig zugleich, denn die metaphysische Wahrheit, die ihr 
zugrunde liegt, bleibt auch unabhängig von diesem ein- 
fachsten Weltbilde bestehen. 
Für die ‚philosophia perennis‘, die dem Morgenland und 
dem Abendlande bis zum Einbruch des Rationalismus ge- 
mein war, sind die beiden Ursprünge, der tätige und der 
duldige, jenseits aller sichtbaren Kundgebung die ersten 
und alles bestimmenden Pole des Daseins. Die ‚Materie‘ 
bleibt demnach ein Anblick oder eine Wirkungsweise Got- 
tes; sie ist nicht ein vom Geiste abgetrenntes Ding, sondern 
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seine notwendige Ergänzung. An sich ist sie nur ein Ver- 
mögen, Form anzunehmen, und alles, was an ihr wahr- 
genommen wird, ist bereits vom Geiste oder vom Worte 
Gottes, ihrem tätigen Gegenpol, geprägt. 

Erst für den modernen Menschen wird die Materie Ding, 
denn jetzt ist sie nicht mehr der ganz und gar duldige Spie- 
gel des allheitlichen Geistes; sie verdichtet sich sozusagen, 
indem sie die räumliche Ausdehnung und alles, was mit 
dieser Eigenschaft zusammenhängt, für sich allein bean- 
sprucht; sie wird zur trägen Masse, die dem freien Geiste 
ihren Widerstand entgegensetzt;sieistdurchausäußerlich, 
geistig undurchdringlich, ist bloße Tatsache. Gewiß, auch 
für die Menschen früherer Zeitalter besaß der körperliche 
Stoff diesen tatsächlichen, verhältnismäßig ungeistigen 
Anblick, doch hatte er nicht denselben Anspruch auf Wirk- 
lichkeit; vor allem wurde er nie als etwas betrachtet, das 
man für sich und unabhängig vom Geistigen erforschen 
könne. 

Die Auffassung, daß die räumliche Ausdehnung das Kenn- 
zeichen der Materie sei, ist ebenfalls von Descartes philo- 
sophisch beglaubigt worden. Materie war demnach Menge 
und Ausdehnung. Das hatte zur Folge, daß man alle räum- 
lichen Formen und schließlich überhaupt alle sinnlich 
wahrnehmbaren Eigenschaften rein mengenhaft zu erfas- 
sen suchte. In einer gewissen Hinsicht ist das auch möglich, 
soweit das nämlich für eine bloß auf die äußerliche Ver- 
änderung und Handhabung der Dinge eingestellte Wissen- 
schaft von Vorteil ist. Allein, weder die räumliche Aus- 
dehnung noch irgendeine andere sinnliche Eigenschaft läßt 
sich mengenhaft erschöpfen. Wie Ren& Guenon in seinem 
Werke ‚Le Regne de la Quantite‘ meisterhaft gezeigt hat, 
gibt es keinerlei räumliche Ausdehnung, die nicht einen 
qualitativen und nicht bloß quantitativen Anblick hätte, 
was man wohl am besten an den einfachsten räumlichen 
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Formen wie Kreis, Dreieck, Viereck und so weiter erkennen 
kann: Jede dieser Figuren hat etwas Einzigartiges, dassich 
in keinen mengenhaften Vergleich mit den anderen ein- 
beziehen läßt?. In der Tat ist es unmöglich, die sinnlich 
wahrnehmbare Welt auf mengenhafte Kategorien zurück- 
zuführen, denn sie zerfiele sonst in lauter Nichts. Selbst die 
einfachsten ‚Denkmodelle‘, mit denen die empirische Wis- 
senschaft arbeitet, enthalten noch qualitative Bestimmun- 
gen oder beziehen sich mittelbar auf solche. So kann man 
wohl den Unterschied von Rot und Blau in Zahlen aus- 
drücken, indem man die Farben auf Schwingungen zu- 
rückführt und diese in Zahlen übersetzt; doch wird ein 
Blinder, der nie Farben erlebt hat, niemals aus den so ge- 
wonnenen Zahlenwerten das Wesen von Rot und Blau er- 
kennen, und dasselbe gilt ebenso für alle anderen qualita- 
tiven Gehalte sinnlicher Wahrnehmung: Es ließe sich ein 
Mensch denken, der von Geburt an taub und gleichzeitig 
farbenblind ist, der aber die modernen, quantitativen Er- 
klärungen von Tönen und Farben zu verstehen vermag; 
sie werden ihm weder das Wesen der Töne noch das der 
Farben noch auch den tiefen Unterschied zwischen der 
einen und der anderen Art von sinnlicher Wahrnehmung 
vermitteln. Was aber für die einfachsten und sozusagen ele- 
mentaren sinnlichen Eigenschaften wahr ist, das gilt erst 
recht für Formen, die Ausdruck einer lebendigen Einheit 
sind; sie entziehen sich ihrem eigentlichen Wesen nach 
nicht nur allem Messen und Zählen, sondern überhaupt 
a ac Wr 
® Das gilt sogar für die Zahlen, insofern als eine jede Zahl nicht nureine 
Menge, sondern zugleich auch einen Anblick der Einheit darstellt, 
nämlich die Zweiheit, die Dreiheit, die Vierheit und so weiter. Der qua- 
litative Unterschied der Formen zeigt sich in den Zahlenheiten in der 
infachsten Weise, und das ist auch der Grund dafür, daß die pythago- 
B Lehre die einfachen Zahlen als Ausdruck der Urbilder oder 
chetypen auffaßt. 


65 


jeder zerlegenden Betrachtungsweise. Dabei ist es schr 
wohl möglich, die Grenzen einer solchen Form abzustek- 
ken, ohne damit ihr Wesen zu erfassen. Auf künstlerischer 
Ebene wird das niemand bestreiten ; man vergißt nur, daß 
dasselbe Gesetz auf allen anderen Ebenen auch gilt: Das 
Wesen, der Gehalt, die qualitative Einheit eines Dinges 
kann nie durch ein schrittweise abzählendes Vorgehen, 


Tafel 3 ZweEı KERZENHALTER AUS DEM GRABE DES 
HEILIGEN BERNWARD, Bischof von Hildesheim [993-1022]. 
Der heilige Bernward, Erzieher von Otto III., dem Sohn der byzan- 
tinischen Prinzessin Theophano, gründete als Bischof Werkstätten 
‚für Metallurgie, Goldschmiedekunst, Schreibkunst und Malerei. 
Auf den Sockeln der beiden Kerzenhalter, die man in seiner Gruft ge- 
Junden hat, steht geschrieben: «Bernwardus Praesul candelabrum 
hoc puerum suum primo hujus Artıs flore non auro, non argento, et 
tamen, ut cernis, conflare jubebat» [ Der Vorsteher Bernward befahl 
seinem Knappen in der ersten Blütezeit dieser Kunst diesen Kerzen- 
halter weder von Gold noch von Silber und dennoch, wie du siehst, 
zu gießen]. Die beiden Kerzenhalter bestehen aus einer Legierung 
von Sulber mit Kupfer und Eisen; die Oberfläche zeigt Spuren einer 
Vergoldung. 

Der Fuß eines jeden Leuchters besteht aus drei verschlungenen Dra- 
chenpaaren, auf welchen nackte Männer reiten. Die Weinranken, 
die sich um den Schaft winden, entspringen dem Rachen eines Lö- 
wen. An ıhnen kleitern Menschen empor, und Vögel sitzen daran. 
Die Kerzenschale wird von Salamandern gehalten. Die Drachen- 
paare stellen die beiden seelischen Urkräfte im ungebändigten, chao- 
tischen Zustande dar; sie entsprechen dem Caduceus. Die Rebe, die 
dem Rachen des Sonnenlöwen entsprießt, ist ein uraltes Bild des Le- 
bens, gleich dem Brunnenstrahl, der einer Löwenmaske entquillt; ın 
christlicher Sicht ist sie auch ein Bild des göttlichen Wortes. Der 
Salamander ist das Tier des Feuers. 
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sondern nur durch eine umfassende und unmittelbare 
Schau begriffen werden. 

Der qualitative Gehalt der Dinge gehört nicht der Materie 
an, er spiegelt sich nur in ihr, so daß man ihn wohl wahr- 
nehmen, nicht aber auf ihrer Ebene ganz einfangen kann. 
Eine Wissenschaft, die auf quantitativer Analyse beruht, 
die mehr handelnd denkt und denkerisch handelt als 
schaut, muß deshalb notwendigerweise an dem qualitativ 
vielschichtigen Sein der Dinge vorbeisehen. Für sie kann 
das, was die Alten die ‚Form‘ eines Dinges nannten, 
nämlich dessen qualitativer Gehalt, kaum eine Rolle spie- 
len, und damit hängtnicht zuletztzusammen, daß Wissen- 
schaft und Kunst, dieim vorrationalistischen Zeitalternoch 
gleichbedeutend waren, heute nichts mehr miteinander zu 
tun haben, und daß Schönheit für die moderne Wissen- 
schaft keinen noch so geringen Anhaltspunkt zur Erkennt- 
nis bietet. 

Dem vielschichtigen, zugleich mengenhaften und qualita- 
tiven Charakter der Dinge trägtdieüberlieferte Unterschei- 
dung von ‚eidos‘ und ‚hyle‘ oder ‚forma‘ und ‚materia‘ am 
besten Rechnung, weil sie als eine echte Unterscheidung 
nicht bloß aufteilt oder zerlegt, sondern beide Teile in ihrer 
gegenseitigen Ergänzung wahrnimmt. Aristoteles hat ihr 
den dialektischen Ausdruck gegeben; ‚erfunden‘ hat er sie 


Tafel 4 Die BLume DER Weisen. Im hermetischen Ei liegt 
der Drache Uroboros, der als das Sinnbild der unerlösten Natur oder 
der ungestalien materia seinen eigenen Schwanz verzehrt. Aus ıhm 
wächst die rote Blume des Goldes, die weiße des Silbers und ın deren 
Mitte die blaue „Blume der Weisen‘ empor. Unten Sonne und Mond 
und dazwischen der Stern des , philosophischen‘ Quecksilbers. — Seite 
ausdem ‚Alchimistischen Manuskript‘ von 1550 in der Universitäts- 
bibliothek Basel, 
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nicht, denn sie liegt in der Natur der Dinge und entspricht 
einer ursprünglich geistigen Schau. 

Die Form im peripatetischen Sinne des Wortes ist der In- 
begriff der Eigenschaften, die das Wesen eines Dinges aus- 
machen: Sie bezeichnet dessen Gehalt, das, was ein Ding 
abgesehen von seinem stofflichen Dasein in der Erkenntnis 
und im Geiste ist. Man darfalso die ‚Form‘ in diesem Sinne 
des Wortes nicht mit der räumlich umrissenen oder irgend- 
wie begrenzten Gestalt verwechseln, ebensowenig wie man 
den Stoff, das heißt die materia, welche die forma empfängt 
und ihr ein begrenztes Dasein verleiht, dem modernen Be- 
griff der ‚Materie‘ gleichsetzen darf. 

Der Vorstellung nach beziehen sich zwar die beiden Be- 
griffe der ‚Form‘ und des ‚Stoffes‘ auf das Gleichnis vom 
Künstler oder Handwerker, der irgendeinem Stoffe wie 
Ton, Holz, Stein oder Erz eine bestimmte, in seinem Geist 
vorgefaßte Form gibt und damit ein Bild oder einen Gegen- 
stand schafft; doch bleibt dieses Gleichnis eben nur ein 
Gleichnis, weil der handwerkliche Stoff nicht durchaus 
formlos sein kann; wenn er auch verhältnismäßig ungestal- 
tetist, hater doch schon gewisse Eigenschaften, ansonst der 
Ton nicht vom Holz oder der Stein vom Metall zu unter- 
scheiden wären; der reine, ungeformte Stoff kann weder 
dargestellt noch vorgestellt werden, denn er ist ein bloßes 
Vermögen, Gestalt anzunehmen und hat an sich keinerlei 
unterscheidbares Merkmal; man kann ihn überhaupt nur 
in seinem Verhältnis zur Form erkennen. Aber auch die 
Form läßt sich nicht vom Stoffe abgelöst darstellen; denn 
alle Form, die kundgegeben ist, hat schon am Stoffe teil, 
und das gilt auch für die bloß vorgestellte Form, insofern 
nämlich die Vorstellungskraft bereits das geistige \Vesen 
der Form mit einer Art von seelischem Stoffe bekleidet. 
Weil das Wesen einer Form ungeachtet ihrer stofflichen 
Einkleidungen immer dasselbe bleibt, so daß man auch die 
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stöfflich begrenzte ._. als Form bezeichnen kann, hat 
der Begriff etwas Gleitendes; man muß deshalb daraufach- 
ten, daß unter Umständen dasselbe Wort Form entgegen- 
gesetzte Bedeutungen haben kann: Als die äußere Gestalt 
eines Wesens oder eines Werkes kann die Form im Gegen- 
satz zu dessen Geist oder Gehalt auf der Seite des Stoffes 
stehen; als die formgebende Ursache aber, die dem Stoffe 
ihren Stempel aufprägt, gehört sie der anderen Seite, der 
des Geistes oder der Wesenheit an. 

Vergleicht man nun mit dieser Lehre die cartesianische 
Vorstellung von der Materie, so wird man unter anderem 
feststellen, daß die räumliche Ausdehnung, die Descartes 
der Materie zuschreibt, dem überlieferten Begriffe der ma- 
teria widerspricht, denn eine räumliche Ausdehnung ohne 
jegliche qualitative Form ist schlechthin unvorstellbar; 
schon die bloße Richtung ist, wie Rene Gue@non gezeigt 
hat?, qualitativer Natur. Die materia aber ist an sich jeder 
Form bar. Es bleibt so die Menge übrig, die reine, durch 
keine einmalige Zahl bestimmte Quantität, die sich als sol- 
che nirgends fassen läßt. Sie entspricht - auch darauf hat 
Guenon hingewiesen — der ‚materia signata quantitate‘, 
welchedieScholastiker alsGrundlageder körperlichenWelt 
betrachten, aber nur dieser, das heißt nur einer verhältnis- 
mäßigen, schon auf das körperliche Dasein hin bestimmten 
‚materia secunda‘ und nicht der materia prima der ganzen 
Welt, die keinerlei Kennzeichnung verträgt. Von der ma- 
teria prima, dem Urstoffe, kann man nur sagen, daß er im 
Verhältnis zur formgebenden Ursache des Daseins rein 
empfangend ist und gleichsam die Wurzel der ‚Andersheit‘ 
darstellt, denn durch ihn werden die Dinge begrenzt und 


vielfältig. Inder Sprache der Bibel entsprechen der materia 
nenn 


"Ink Rögne de la Quantite et les Signes des Temps, Ed. Gallimard, Paris 
1945. 
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prima die Wasser, über welchen am Anfang der Schöpfung 
der Geist Gottes schwebt. 

So wie die materia, wenn man sie erfassen will, jedem ratio- 
nalen Zugriff entflieht und in den duldigen Pol des ganzen 
Daseins zurücktaucht, so kann man auch die wesentliche 
Form, die forma, auf den tätigen Pol des Daseins zurück- 
führen, indem man stufenweise alledurch eine noch so feine 
materia bedingten Kundgebungsweisen von ihr abschält. 
Aristoteles, der die beiden Begriffe forma und materia 
[oder eidos und hyle] nur so weit zurückverfolgt, als ihre 
Ontologie sich logisch darstellen läßt, geht nicht bis zur 
Schwelle, wo sich der Gegensatz paradoxerweise in einer 
höheren Einheit aufhebt. Doch die formgebende Ursache, 
die der reinen Tat entspricht, und der empfangende Ur- 
stoff, der rein duldig ist, ergänzen sich gegenseitig, so daß 
sie an sich als grundsätzliche und zeitlose Möglichkeiten 
nicht voneinander zu trennen sind. — Durch diese Zurück- 
führung aller Erscheinungen aufzweierste Pole wird natür- 
lich das Wunder der Schöpfung nicht aufgehoben, sondern 
es werden nur deren äußerste wahrnehmbare Grenzen ge- 
zeichnet. — Den tätigen Pol kann man allgemein auch als 
Wesen oder besser als Wesenheit [Essenz] und den duldi- 
gen als Stoffoder Substanz bezeichnen. Die Wesenheit ent- 
spricht in gewissem Sinne dem Geiste, da die ‚formae‘ oder 
wesentlichen Urbestimmungen der Dinge als ‚Urbilder‘ 
oder ‚Archetypen‘ im Geist enthalten sind. 

Man könnte hier einwenden, daß man den Begriff der 
Form nicht beliebig weit ‚nach oben‘ erweitern könne, 
ohne den grundlegenden Unterschied zwischen ‚förm- 
licher‘ und ‚überförmlicher‘ Kundgebung, welcher dem 
von Individuum und allheitlichem Geiste entspricht, ZU 
verwischen. Demgegenüber ist zu sagen, daß man ‚förm- 
lich‘ oder ‚formhaft‘ nur etwas nennen kann, das durch 
eine Form einem Stoffe ‚aufgeprägt‘ ist; an sich kann die 
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Form sowohl als eine Begrenzung - ein ‚Umriß‘ — wie auch 
als ein ‚Büschel‘ nicht stofflich festgelegter Eigenschaften 
betrachtet werden, und in diesem letzteren Sinne darfman 
sie bis auf die allheitlichen ‚Anblicke‘ des Seins übertragen. 
Inder Tat findet man bei den mittelalterlichen Theologen 
aller drei monotheistischen Religionen den Ausdruck 
‚Form Gottes‘ [forma Dei; arabisch as-sürat-ul-ilahiyah] 
für die Gesamtheit aller göttlichen Eigenschaften. Das We- 
sen Gottes, das sich durch diese Eigenschaften kundgibt, ist 
an sich, in seiner Unbedingtheit, über alle Eigenschaften 
erhaben. 


In seinem 1661 veröffentlichten Buche ‚The Sceptical 
Chymist‘ griff Robert Boyle die überlieferte Lehre von den 
vier Elementen als den Grundlagen alles körperlichen Stof- 
fes an. Er zeigte, daß Erde, Wasser und Luft nicht unteil- 
bare Körper, sondern aus verschiedenen chemischen Be- 
standteilen zusammengesetzt sind, und glaubte so die Al- 
chemie in ihrer Wurzel vernichtet zu haben. Was er aber 
in der Tat mit seinem Einwand traf, war nur die mißver- 
standene und vergröberte Auffassung der überlieferten 
Lehre von den Elementen, denn die wahre Alchemie hat 
nie Erde, Wasser, Luft und Feuer als körperliche oder che- 
mische Stoffe im heutigen Sinne des Wortes betrachtet. Die 
vier Elemente sind einfach die ersten und allgemeinsten 
Eigenschaften, durch welcheder ansich ungegliederte, rein 
mengenhafte Stoff aller Körper erstmals unterschiedlich 
kundgegeben wird. Ihr unveränderliches Wesen hat also 
nichts mit einer körperlichen Unteilbarkeitzu tun, und tat- 
Sächlich ändert der Umstand, daß sich Wasser in Sauer- 
stoff und Wasserstoff oder Luft in Sauerstoff und Stickstoff 
zerlegen läßt, nichts an der unmittelbaren Erfahrung von 


vier grundlegenden Zuständen des körperlichen Stoffes, 


5 73 


für die Erde, Wasser, Luft und Feuer die allgemeinsten 
Beispiele sind. Selbst die chemischen Bestandteile, in die 
sich die drei ersten Erscheinungen aufteilen lassen, fallen 
wieder unter diese Kategorien. Eine gewisse Schwierigkeit 
für das Verständnis der Lehre von den vier Elementen mag 
darin liegen, daß diese vier Erscheinungsweisen zwar eine 
erste qualitative Unterscheidung der Stoffe sind, zugleich 
aber selbst in ihrem Verhältnis zu den eigentlichen Kör- 
pern die Rolleduldiger und bildbarer Stoffe spielen. In die- 
ser letzteren Hinsicht, nämlich als stoffliche Grundlagen, 
kann man die vier Elemente, wie esschon ar-Räzi [Rhases] 
getan hat, mit mehr oder weniger dichten Zuständen des 
körperlichen Stoffes, besser aber noch mit verschiedenen 
Schwingungsarten vergleichen, wenn auch alle diese Vor- 
stellungen nur annähernd richtig sind, denn das Element 
als solches steht vor oder unterhalb der grobstofflichen 
Kundgebung, so wie auch der Urstoff der ganzen körper- 
lichen Welt selbst nicht wahrnehmbar ist. 

Daraus kann man folgern, daß die ihrer kosmologischen 
Grundlagen bewußte Alchemie nicht glauben konnte, die 
vier Elemente seien anhand von chemischen Verrichtun- 
gen ineinander und aufihren Urstoff zurückzuführen, so 
wie es die hermetische Kunst verlangt; wurde diese Forde- 
rungsinngemäß befolgt, so konnte sienur von der äußerlich 
empirischen Ebene weg und in eine ganz andere ontologi- 
sche ‚Dimension‘ hineinführen. 

Sowohl nach den morgenländischen als auch nach den 
abendländischen Alchemisten treten die einzelnen Ele- 
mente nie rein in den Körpern auf; jeder körperliche Stoff 
enthält alle vier Elemente, wenn auch jeweils das eine oder 
das andere vorherrscht und der körperlichen Erscheinung 
seinen Charakter aufprägt. Dastrink- und schöpfbare Was- 
ser ist also nicht das gleichnamige Element selber, wiewohl 
es dessen unmittelbarste Erscheinung darstellt und dem 
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Wesen nach sowohl mit ihm als auch mit dem duldigen 
Anblicke des Urstoffes eins ist: Der Umstand, daß überall, 
durch die verschiedenen Schichten des Daseins hindurch, 
‚senkrechte‘ Verbindungen mit den Urgründen bestehen, 
macht die kosmologische Betrachtung der Natur wie auch 
jede Kunst, die darauf beruht, überaus vieldeutig. 

Die gemeinsame Grundlage der vier Elemente ist, wenn 
man die Dinge gesamthaft und ‚abkürzend‘ betrachtet, der 
Urstoff, die materia prima der Welt; genauer genommen 
aber gehen die Elemente nicht aus dem Urstoff selbst, son- 
dern aus dessen nächster Besonderung, dem Äther, hervor, 
der den ganzen Raum gleichmäßig erfüllt und der in den 
alchemistischen Schriften je nachdem, ob er stofflich oder 
qualitativ aufgefaßt wird, als materiaoderals,quintaessen- 
tia“ bezeichnet wird. 

Die vollständigste Erklärung der vier Elemente findet man 
in der indischen Kosmologie des Sankhya. Danach stehen 
den körperlichen Elementen oder ‚bhutas‘, die der ‚gegen- 
ständlichen‘ Welt im weitesten Sinne des Wortes angehö- 
ren, im erkennenden Subjekte ebenso viele unveränder- 
liche ‚Wesensmaße‘ oder ‚tanmätras‘ gegenüber. Beide 
Gruppen von Urbestimmungen, die tanmätras sowohl als 
auch die bhutas, gehen letzten Endes aus ‚Prakriti‘, der ma- 
teriaprıma, hervorund werdendurch ‚ahankära‘, das,prin- 
cipium individuationis‘ oder Ichbewußtsein, gefiltert und 
in objektive und subjektive Pole der körperlichen Erschei- 
nungswelt zerlegt. 

Diese Erklärung der Elemente entspricht durchaus ihrer 
hermetischen Auffassung. Sie zeigt auch, wie sich die sinn- 
lich wahrnehmbaren Erscheinungen auf die innere Welt 
übertragen lassen, denn dieselben tanmätras ‚messen‘ auch 
die seelischen Erscheinungen. 

Teilt man die Elemente nach ihrer mehr oder weniger fei- 
nen Beschaffenheit ein, so steht die Erde an unterster, die 
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Luft aber an oberster Stelle. Ordnet man sie jedoch nach 
ihren Bewegungsrichtungen, so nimmt das Feuer den höch- 
sten Rang ein: Die Erde zeichnet sich durch Schwere aus, 
sie hat einen abwärts gerichteten Hang; das Wasser ist 
ebenfalls schwer, dehnt sich aber zugleich in die Breite; die 
Luft steigt und dehnt sich aus, während das Feuer gerade 
emporstrebt. 

Nach der hermetischen Überlieferung wird die natürliche 
Ordnung der Elemente entweder durch ein Kreuz, dessen 
Mitte der quinta essentia entspricht, oder durch konzen- 
trische Kreise dargestellt, wobei die Erde den Mittelpunkt 
und das Feuer den weitesten Kreis einnimmt, oder auch 
durch die einzelnen Teile des ‚Siegels Salomonis‘, das aus 
zwei sich durchdringenden regelmäßigen Dreiecken be- 
steht, ausgedrückt: Das nach oben gerichtete Dreieck A 
entspricht dem Feuer, sein nach unten gerichtetes Gegen- 
stück V dem Wasser. Das Dreieck des Feuers samt dem 
Querbalken des entgegengesetzten Dreieckes bedeutet die 
Luft Ä und die Umkehrung dieses Zeichens die Erde V. 
Das salomonische Siegel als Ganzes IX bedeutet die Syn- 


these aller Elemente und damit die Vereinigung aller Ge- 
gensätze. 


Die überlieferte Auffassung der materia oder des Stoffes als 
dem duldigen und empfangenden Grund jeglicher Vielfalt 
ermöglichtes, denselben Begriffauch außerhalb des körper- 
lichen Bereiches anzuwenden und zum Beispiel von einer 
seelischen materia zu sprechen, insofern nämlich, als die 
psychische Welt ihrerseits aus einer vielfältigen und ver- 
änderlichen Ausprägung von wesentlichen Formen be- 
steht, also ebenfalls einen tätigen oder wesentlichen und 
einen duldigen oder ‚stofflichen‘ Pol aufweist. 

Der ‚stoffliche‘ Pol der Seele, ihre materia, kommt in ihrem 
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Vermögen, Formen aufzunehmen und festzuhalten, das 
heißt in ihrer reinen und grundsätzlich unbeschränkten 
Empfänglichkeit zum Ausdruck. Das ist ihre weibliche Sei- 
te, was man beinah wörtlich zu verstehen hat, denn in der 
Natur des Weibes herrscht dieser Anblick der Seele vor und 
gibt sich auch körperlich kund:: Beim Weibe sind Seele und 
Leib durch ihre beiderseitigen duldigen Merkmale ein- 
ander angenähert, was den Leib veredelt, die Seele aber 
bindet. 

Die ‚Formen‘, die der seelische ‚Stoff‘ aufnimmt, kommen 
sowohl von außen als auch von innen; das heißt, empirisch 
kommen sie von außen, durch die Sinne; wesentliche For- 
men aber sind sie nur, insofern sie den im Geiste unverän- 
derlich enthaltenen ‚Urbildern‘ entsprechen, die den 
eigentlichen Gehalt jeglicher Erkenntnis ausmachen. Der 
wesentliche Pol der Seele ist also der Geist; er istihre forma. 
Dieser Ausdruck mag hier seltsam klingen; man darf ihn 
jedenfalls nicht so verstehen, als habe der Geist an sich eine 
besondere Form. Wenn man den Begriff der ‚wesentlichen 
Form‘ auf den Geist anwenden kann, so nur deshalb, weil 
er in seiner Hinwendung auf einen gegebenen seelischen 
Stoff die ‚persönliche Form‘ der Seele ausprägt und so, in 
Verbindung mit ihr, das persönliche Wesen bildet. Aus 
demselben Grunde, das heißt im Hinblick auf diese Gegen- 
seitigkeit von Geist und Seele, und weil die unnachahm- 
bare Eigenschaft der Person aus dem Geiste kommt, kann 
man auch von einem dem besonderen Wesen eigenen Gei- 
ste und von den Geistern in der Mehrzahl sprechen. Es ist 
das wie mit einem Lichte, von welchem ein Strahl — oder 
ein Strahlenbündel - durch eine spiegelnde Fläche auf- 
gefangen wird: Das Licht hat an sich keine besondere 
Richtung, es breitet sich im ganzen Raume aus; in seinem 
Verhältnis zur spiegelnden Fläche aber ist es gerichtet und 
erscheint so, ohne sich in seinem Wesen zu verändern, als 


2 


ein besonderer Strahl. Ebenso ist alles, was Geist ist, ‚aus 

Erkenntnis gemacht‘ und mit dem Lichte der Wahrheit 

schlechthin eins; und doch erscheint der Geist, wenn er in 

die Seele eingetaucht ist, als Einzelwesen. 

Da sich Geist und Seele nicht wie zwei Dinge voneinander 

abgrenzen lassen, ist jedes Bild, das man von ihrem gegen- 

seitigen Verhältnis zeichnet, irgendwie zu einfach und zu 

grob. Dennoch sagen solche Bilder mehr als psychologische 

Umschreibungen, die notgedrungen alles auf die psychi- 

sche Ebene zurückführen müssen, so daß der geistige Pol 

nur mittelbar, als eine besondere Seite der psychischen 

Welt wahrgenommen wird. Das gilt zum Beispiel für die 

psychologische Unterscheidung von ‚animus‘ und ‚anima‘, 

die nur eine ferne Verwandtschaft mit der von Geist und 

Seele hat, was sich unter anderm darin zeigt, daß der ‚ani- 

mus‘ verstandesmäßig zugespitzt erscheint. Er istin Wahr- 
heit nur ein psychisches und daher passives Abbild des Gei- 
stes. 

Ruysbroek schreibt in seinem Buche ‚Von der Zierde der 
geistigen Hochzeit‘ [2. Buch, Kap. ıv]: «Bei allen Men- 
schen findet man von Natur eine dreifache Einheit, die bei 
den Gerechten außerdem übernatürlich ist. Die erste und 
höchste Einheit des Menschen ist in Gott; denn alle Ge- 
schöpfe hängen an dieser göttlichen Einheit dem Wesen, 
dem Leben und dem Bestande nach, und wenn sie sich in 
dieser Beziehung von Gott ablösten, so fielen sie ins Nichts 
und würden zunichte. Die Einheit, von der wir sprechen, 
ist wesentlich in uns von Natur, ob wir gut oder schlecht 
seien. Ohne unsere Mitwirkung macht sie uns weder heilig 
noch selig. Wir besitzen diese Einheit in uns selbst und den- 
noch über uns selber, als denGrund und den Halt unseres 
Seins und Lebens. 

Eine zweite Einung oder, wenn man so will, Einheit ist 
ebenfallsin uns von Natur vorhanden. Es ist die Einheit der 
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höheren Fähigkeiten, die darin besteht, daß diese Fähig- 
keiten im Hinblick auf ihre Tätigkeit natürlicherweise aus 
der Einheit des Geistes selber entspringen. Es handelt sich 
dabei stets um Jene selbe Einheit, die wir in Gott besitzen; 
sie wird hier aber von der tätigen Seite her betrachtet und 
nicht im Hinblick aufdas Wesen. Der Geist ist ganz sowohl 
in der einen wie in der anderen Einheit vorhanden, in der 
Fülle seines Wesens. Diese zweite Einheit besitzen wir in 
uns selber, über dem sinnlichen Teil; aus ihr gehen das Ge- 
dächtnis, der Verstand, der Willen und alle Möglichkeiten 
geistiger Tätigkeit hervor. Hier trägt die Seele den Namen 
Geist. 

Die dritte Einheit, die von Natur in uns ist, besteht aus dem 
Bereich der unteren Fähigkeiten, die das Herz als Grund 
und Quelle des animalischen Lebens zum Sitze haben. Es 
ist im Leibe und insbesondere in der Tätigkeit des Herzens, 
daß die Seele diese Einheit besitzt, aus welcher alle Hand- 
lungen des Leibes und der fünf Sinne hervorgehen. Hier 
trägt sie ihren eigentlichen Namen Seele, denn sie ist die 
Form des Körpers, den sie belebt, das heißt, den sie leben 
macht und am Leben erhält. 

Diese drei Einheiten, die von Natur im Menschen sind, bil- 
den ein einziges Leben und ein einziges Reich. In seiner 
unteren Einheit ist essinnlich und animalisch, ın der mitt- 
leren verständig und geistig, und in der höchsten ist es in 
seinem Wesen enthalten. Und das ist allen Menschen von 
Natur eigen...» 

Ruysbroek kennzeichnet die Seele im eigentlichen Sinne 
des Wortes [anima, psyche] durch ihre Hinwendung zu 
den sinnlichen Fähigkeiten, womit er den Rang der ich- 
haften und empirischen Seele in ihrem Verhältnis zum 
Geist angibt. Aber das Verhältnis Geist-Seele läßt sich 
auch anders betrachten; wenn wir von der Seele als der 
Materia des Geistes sprechen, so meinen wir damit nicht 
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bloß das empirische Gewebe des Ichbewußtseins, sondern 
das duldige und empfangende Vermögen, das tiefer liegt 
und das gerade durch die gewohnheitsmäßige Bindung der 
Seele an die Sinne verhüllt wird; daß sich die Seele als Ich 
mit dem Leibe verwechselt, macht sie bruchstückhaft und 
läßt sie gewissermaßen gerinnen, und dashindert sie daran, 
den Geist unverzerrt und ungetrübt zu spiegeln. 

Der chaotischen Seele entspricht auf mineralischer Ebene 
der Zustand des unedlen Metalles und insbesondere des 
Bleies, dessen Dumpfheit und Schwere sich der rohen Mas- 
se nähert. Das Gold, schreibt der berühmte islamische My- 
stiker Muhyi-d-Din Ibn ’Arabi, entspricht dem gesunden 
und ursprünglichen Zustande der Seele, die ungehemmt 
und ungetrübt den seinem Wesen nach göttlichen Geist zu 
spiegeln vermag, das Blei aber ihrem kranken, getrübten 
und ‚toten‘ Zustande, der den Geist nicht mehr wider- 
scheint. Das wahre Wesen des Bleies ist Gold ; jedes unedle 
Metall stellt einen Bruch des Gleichgewichtes dar, das al- 
lein im Gold zutage tritt. 

Um die Seele aus ihrer Gerinnung und Lähmung zu be- 
freien, müssen ihre beiden Ursprünge, ihre wesentliche 
Form und ihr ‚Stoff‘, aus ihrer rohen, einseitigen Verbin- 
dung herausgelöst werden. Es ist das, als ob Geist und Seele 
voneinander getrennt würden, um nach ihrer Scheidung 
neu vermählt zu werden. Der amorphe Stoff wird ver- 
brannt, aufgelöst, gereinigt, um schließlich neu in Gestalt 
eines vollkommenen Kristalles zu gerinnen. 

Die ‚wiedergeborene‘ Form der Seele hebt sich zwar vom 
allumfassenden Geiste ab; sie gehört noch dem bedingten 
Dasein an; aber sie ist gleichsam durchlässig für das un- | 
unterschiedene Licht des Geistes und in lebendiger Verbin- 
dung mit dem Urstofle aller Seelen. Denn der ‚stoffliche‘ 
oder duldige Grund der Scele hat ebenso wie ihr wesent- 
licher Grund eine allheitliche Natur. Daß alle Seelen ‚aus 
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gleichen Stoffe gemacht‘ sind, ist daran zu erkennen, daß 
die seelischen Regungen aller lebenden Wesen trotz der 
Verschiedenheit der Arten und der Stufen des Bewußtseins 
ähnlich ablaufen; man könnte sagen, daß sie wie Wellen 
eines gleichen Meeres sind. 

Die alchemistische Lehre und Sinnbildlichkeit weist nir- 
gends auf die völlige ‚Entwerdung‘ des Einzelwesens hin, 
wie sie der indische Begriff des ‚moksha‘, der buddhistische 
des,nirväna‘, dersufischedes ‚fanä’ul-fanä’i‘undebensoder 
christliche der ‚unio mystica‘ oder der ‚deificatio‘ im höch- 
sten Sinne des Wortes voraussetzt. DerGrunddavonist,daß 
die Alchemie auf einer rein kosmologischen Schau beruht 
und deshalb nur mittelbar auf das überkosmische Wesen 
Gottes bezogen sein kann. Da jedoch die alchemistische 
Verwirklichung eine Stufe auf dem Wege zu jenem höch- 
sten aller Ziele darstellen kann, ist sie in die christliche und 
in die islamische Mystik einverleibt worden. Die alchemi- 
stiiche Verwandlung bringt die Mitte des menschlichen 
Bewußtseins in unmittelbare Berührung mit jenem gött- 
lichen Strahl, der die Seele unwiderstehlich nach oben 
zieht und sie zum voraus das Reich der Himmel kosten läßt. 


Die Anwendung der beiden sich ergänzenden Begriffe for- 
ma und materia auf den seelischen Bereich gibt darüber 
Aufschluß, in welchem Sinne sich gewisse sinnliche Ge- 
gebenheiten wie die vier Elemente auf die psychische Ebe- 
ne übertragen lassen. Gleich wie der körperliche Stoff, der 
Sich am einfachsten in den vier Elementen kundgibt, hat 
auch der seelische ‚Stoff‘ in seiner Entfaltung verschiedene, 
einander entgegengesetzte Strebungen; er hat einen Hang 
nach ‚abwärts‘, eine Neigung zur Trägheit und erdhaften 
Verdichtung; —— aber hat er auch eine Strebung 
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‚nach oben‘, zum Geiste hin, wie das Feuer, und außerdem 
einen Hang zur Ausdehnung, wobeidiese Ausdehnung ent- 
weder wie das Wasser eine duldige und verhältnismäßig 
träge oder aber gleich der Luft eine mehr tätige und schwe- 
bende Bewegung zeigt. Dieseelische ‚Erde‘ist zugleich jener 
Anblick oder Hang der Seele, der sich in den Körper ein- 
senktund ihm anhaftet. Das seelische ‚Feuer‘ hat denselben 
reinigenden und verwandelnden Charakter wie das äußere 
Feuer. Das ‚Wasser‘ der Seele nimmt alle Formen an; in 
seiner ursprünglichen und unverdorbenen Natur ist es 
‚sehr demütig und keusch‘, wie der heilige Franziskus das 
Wasser nennt. Die seelische ‚Luft‘ endlich umfaßt frei und 
beweglich alle Formen des Bewußtseins. 

Die aus dem ‚Siegel Salomonis‘ abgeleiteten Zeichen für 
die vier Elemente sind in ihrer seelischen Anwendung be- 
sonders aufschlußreich: Man sieht, daßsiıch die Vielfalt der 
Elemente auf den Gegensatz von Feuer A und Wasser V 
zurückführen läßt, also auf die Paarheit von Tätigem und 
Duldigem, die der Zweiheit forma-materia aufihre Weise 
entspricht; es ist derselbe Gegensatz, den wir später in der 
Gestalt des Schwefels und des Quecksilbers wiederfinden 
werden. Durch die Vereinigung der Gegensätze I wird die 
Seele ‚flüssiges Feuer‘ und ‚feuriges Wasser‘ und nimmt 
gleichzeitig die positiven Eigenschaften der anderen Ele- 
mente an, so daß ihr Wasser ‚beständig‘ und ihr Feuer 
‚nicht brennend‘ wird; denn das seelische Feuer ist es, das 
dem Wasser seine ‚Festigkeit‘ verleiht, während das seeli- 
sche Wasser dem Feuer die Milde und Allseitigkeit der Luft 
mitteilt. 

Die ‚innerlichen Elemente‘ lassen sich aber auch als reine 
Eigenschaften [Qualitäten] des Geistes auffassen und 
schließlich als unveränderliche Anblicke des Seins. So be- 
trachtet besteht ihre Vereinigung und Versöhnung darin, 
daßin jeder einzelnen elementaren Eigenschaft die übrigen 
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„rkannt werden, denn das reine Sein ist zugleich einf: 
® unerschöpflich reich. Der höchste Sinn der A 3 
ist die Erkenntnis, daß alles in allem enthalten sei A 
magisterium ist nichts anderes als die Versieliieiung - 
ser Wahrheit auf seelischer Ebene, durch die Schaffan, 
des ‚Elixiers‘, das dem Vermögen nach alle feinstoff te 
Kräfte in sich vereint und deshalb auf die psychische und 
mittelbar auch auf die äußere Welt als verwandelndes 
‚Ferment wirkt. 

Da_es keinen körperlichen Stoff gibt, der ganz und gar 
von den höheren Weisen des Seins abgetrennt wäre, ist 
es unter Umständen möglich, seelische Kräfte auf einen 
körperlichen Stoff zu übertragen, so daß sie gewisser- 
maßen an ihm haften, und deshalb mag das innere Eli- 
xier der Alchemisten bisweilen auch ein äußeres Gegen- 


stück haben. 
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PLANETEN UND METALLE 


Die Alchemisten bezeichnen die verschiedenen Metalle mit 
denselben Sinnbildern wie die Planeten und geben ihnen 
oft auch dieselben Namen; für Gold sagen sie ‚Sonne‘, für 
Silber ‚Mond‘, für Quecksilber ‚Merkur‘, für Kupfer ‚Ve. 
* nus‘, für Eisen ‚Mars‘, für Zinn ‚Jupiter‘ und für Blei ‚Sa- 
turn‘. Die Entsprechungen, diedamitausgedrücktsind und 
die eine Beziehung zwischen Alchemie und Astrologie her- 
stellen, beruhen auf jenem Gesetz, das die ‚Smaragdene 
Tafel‘ in die Worte faßt: «Was unten ist, gleicht dem, was 
oben ist.» 

Astrologie und Alchemie, die in ihrer abendländischen 
Form beide aus der hermetischen Überlieferung hervor- 
gehen, verhalten sich zueinander wie Himmel und Erde: 
Die Astrologie deutet den Sinn des Tierkreises und der Pla- 
neten, die Alchemie den der Elemente und der Metalle. 

Die zwölf Zeichen des Tierkreisessind das vereinfachte Bild 
der Archetypen oder Urbilder, die unwandelbar im Geiste 

enthaltensind. Die Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde 

aber geben die ersten und grundlegenden Unterscheidun- 

gen des Urstoffes [materia prima, hyle] sinnlich kund. 

Während die Planeten die im Tierkreis enthaltenen Mög- 

lichkeiten durch ihre gegenseitigen Stellungen vielfältig 

und zeitgebunden auswirken und so die Wirkungsweisen 

des vom Himmel zur Erde ‚herabsteigenden‘ Geistes dar- 

stellen, sind umgekehrt die Metalle die ersten vom Geiste 

gereiften ‚Früchte‘ des elementaren Stoffest. 

Die Alchemie lehrt, daß die Metalle durch die Einwirkung 

der sieben Planeten, das heißt der Sonne, des Mondes und 

der fünf von bloßem Auge sichtbaren Wandelsterne im 


" Kühn ausgedrückt ist das Metall eine geistige Erscheinungsform des 
körperlichen Stoffes, während die Planeten oder die Gestirne insgesamt 
eine körperliche Erscheinungsform des Geistes darstellen. 
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dunkeln Schoß der Bros erdeugt worden seien. Diese An- 
‚chauung darf nicht ım Sinne einer physikalischen Erklä- 
ing verstanden werden. Sie gibt an, wie sich die stoff. 
lichen Erscheinungen in ihrem Wesen, nicht aber ihrer 
hysikalischen Entstehungsgeschichte nach aus den beiden 
ursächlichen Polen des Daseins ableiten. Im Gegenüber 
von Gestirnen und Metallen hat man so eine Art von onto- 
logischer Skala, auf die sich alle Anblicke der Natur be- 
ziehen lassen. Das gilt nıcht nur für die ‚äußere‘ Natur, den 
Makrokosmos, sondern auch für den Mikrokosmos, das 
heißt für den Menschen in seiner seelisch-leiblichen Be- 
schaffenheit; für die Alchemie gibt es ‚innere‘ Metalle, 
ebenso wie es für die Astrologie ‚innere‘ Planeten gibt. 
Eine gewisse Schwankung in der Zuordnung von Metallen 
zu Planeten ergibt sich hauptsächlich daraus, daß einzelne 
alchemistische Schulen das Quecksilber wegen seiner 
Flüchtigkeit und seiner Einwirkung auf andere Metalle 
nicht zu den Metallen oder ‚Körpern‘, sondern zu den 
flüchtigen Wirkstoffen oder ‚Geistern‘ zählen. An Stelle des 
Quecksilbers tritt dann in der siebenfachen Stufenleiter ein 
anderes Metall, zum Beispiel ein gemischtes auf. Entschei- 
dend ist, daß jedes der sieben Metalle einen bestimmten 
Typus darstellt und damit eine ganze Gruppe untereinan- 
der verwandter Metalle vertritt?. 
Die Paarheit des tätigen und des empfangenden Daseins- 
poles, die sich im Gegenüber von Himmel und Erde, von 
Planeten und Metallen ausdrückt, spiegelt sich anderseits 
innerhalb einer jeden der beiden Gruppen von T'ypen in 
der Zweiheit von Sonne und Mond oder von Gold und Sil- 
ber wider, Die Sonne oder das Gold ist gewissermaßen die 
Verkörperung des tätigen und zeugenden Daseinspoles, 
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Bei einzelnen hellenistischen Alchemisten tritt an Stelle des Queck- 
Silbers das Elektron. 
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während der Mond oder das Silber den empfangenden Po], 
die materia prima, verkörpert. Gold ist Sonne; Sonne ist 
Geist; Silber oder Mond ist Seele. 

Die übrigen Metalle oder die übrigen Planeten haben zu 
ungleichen Teilen an den beiden Polen des Daseins teil, so 
daß sich in ihnen weder der eine noch der andere ungebro- 
chen kundgibt. 

Die Abstufung der kosmischen Eigenschaften, die sich tätig 
in den Planeten und duldig in den Metallen kundgeben, 
sind deutlich in den sieben Zeichen, diesowohlfür dieeinen 
wie für die andern gelten, ausgedrückt. Wir schreiben sie 
hier in der Reihenfolge der Planetenbahnen auf, so wie sich 
diese von der Erde aus gesehen darbieten: 


) () 2. © ö 2 5 
Mond Merkur Venus Sonne Mars Jupiter Saturn 
Silber Queck- Kupfer Gold Eisen Zinn Blei 

silber 


Im Gegensatz zur üblichen Schreibweise des Marszeichens 
als Kreis mit Pfeil S’, die völlig aus dem Stil der anderen 
Zeichen herausfällt, stellen wir dasselbe als einen Kreis mit 
einem Kreuz darüber dar. Man darfannehmen, daß Mars 
früher so bezeichnet wurde und daß das heute übliche Zei- 
chen zur Unterscheidung von dem der Venus bei Him- 
melsbildern ohne eindeutiges Oben und Unten eingeführt 
wurde. Die Verwendung des ehemaligen Marszeichens für 
die Erde kam natürlich erst mit dem heliozentrischen Welt- 
bild auf und ist nichts anderes als das christliche Sinnbild 
der vom Kreuze bekrönten Erdkugel. 

Die sieben Planetenzeichen sind demnach aus drei Grund- 
figuren gebildet, dem Kreise, dem Halbkreise und dem 
Kreuz. Da der Kreis zugleich das Zeichen für die Sonne 
und der Halbkreis das Zeichen für den Mond ist, kann man 
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diese beiden Figuren für die Bilder rn Sonnenscheibe und 
der Mondsichel nehmen. Weil aber im Sonnenzeichen der 
Mittelpunkt des Kreises angegeben ist, wird man die bei- 
den Figuren richtiger als die Bilder der ganzen und der hal- 
ben Sonnenbahn deuten; ihre geistige Bedeutung ändert 
sich dadurch nicht, denn die halbe Bahn der Sonne, die 
eine der beiden Phasen des Jahres mißt, ist in der ganzen 
enthalten, so wie das Licht des Mondes von der Sonne her- 
kommt. Die dritte Grundfigur, das Kreuz, erinnert in 
astronomischer Hinsicht an das Kreuz der vier Himmels- 
richtungen und aufalchemistischer Ebene an die vier Ele- 
mente. Ineinander geschrieben ergeben die drei Grund- 
figuren das Rad des Himmels: ®. 

Wir finden so in den sieben Zeichen die ganze kosmische 
Hierarchie, von der wir anfangs sprachen, ausgedrückt: 
Diese Hierarchie geht aus von der Scheidung des Daseins in 
einen tätigen oder männlichen Pol © und einen duldigen 
oder weiblichen Pol ? und entfaltet sich dadurch, daß die 
Einwirkung des ersten auf den zweiten, der die Rolle des 
bildbaren Stoffes spielt, gegensätzliche Zustände + aus- 
prägt. Daß Sonne und Mond den beiden Daseinspolen ent- 
sprechen, ergibt sich sowohl aus dem Verhältnis von Licht- 
quelle zu Widerschein als auch daraus, daß die Form des 
Mondes wechselt, die der Sonne aber stets dieselbe bleibt: 
Das Werden gehört der duldigen Seite an, während die 
reine Tat des Wesens unbewegt bleibt. Die dritte Grund- 
figur der Planetenzeichen, das Kreuz, ist das allgemeinste 
Sinnbild für die Ausprägung der im duldigen Stoffe latent 
enthaltenen Gegensätze; es ist das Kreuz der vier Ele- 
mente, 

Man muß wohl beachten, daß die Sonne oder das Gold 
Nicht der tätige Pol an sich, sondern nur dessen getreuestes 
Abbild innerhalb eines gewissen Bereiches ist, und dasselbe 
Bilt vom Mond oder vom Silber, das dem duldigen Pole 
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entspricht. Das Sinnbild des duldigen Poles hat streng ge. 
nommen keine eigene Form, da ja der Urstoff- die materia 
prima — an sich gestaltlos ist; es kann also nur das Gegen- 
stück oder die Brechung des Abbildes des tätigen Polessein, 
weshalb eben der Halbkreis- der Halbmond oder die halbe 
Sonnenbahn - die duldige Ursache wiedergibt. Ebenso 
vereinigt das Gold in sich alles ‚metallische Licht‘ oder alle 
‚Farbe‘, während das Silber wie ein Spiegel farblos ist. 

Die Planeten außer Sonne und Mond oder die unedlen 
Metallesind Abwandlungen des einen in der Sonne und im 
Gold verkörperten Urbildes, wobei entweder die sonnen- 
hafte oder die mondhafte Ursache in ihnen vorherrtscht, 
ohne jedoch ganz zum Ausdruck zu kommen, denn die 
wechselnde Verbindung von Kreis oder Halbkreis mit dem 
Kreuz zeigt eine gewisse Störung des ursprünglichen 
Gleichgewichtes der Elemente an, die je nachdem, ob das 
Sonnen- oder Mondbild oben, unten oder an der Waag- 
rechten des Kreuzes steht, eine andere Eigenschaft hat: 
Das Zeichen 5 für Saturn oder Blei zeigt die Mondsichel 
am unteren Arme des Kreuzes, am ‚Tiefpunkte‘ der stoff- 
lichen Gegensätze, so wie ja das Blei das dumpfeste und 
‚chaotischste‘ aller Metalle ist. Im Zeichen für Jupiter + 
haftet die Sichel dem waagrechten Kreuzbalken an, was 
auf der alchemistischen Ebene der mittleren Stellung des 
Zinns zwischen Bleiund Silber entspricht. Ein Zeichen, das 
die Mondsichel auf der Spitze des Kreuzes zeigen würde, 
gibt esnicht; es wäre gleichbedeutend mit dem Zeichen des 
Mondes, denn wo die mondhafte Ursache ganz herrscht, 
löst sie die elementaren Gegensätze auf, ist doch der Urstoff 
lauter ungestaltete Bereitschaft gleich dem Wasser. Da- 
gegen gibt es ein Zeichen, das für Venus oder Kupfer » 
in dem die Sonne über dem Kreuze erscheint, denn die tä- 
tige, formgebende Ursache löst die elementaren Gegen- 
sätze nicht auf, im Gegenteil, sie prägt sie aus, ehe sie die- 
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‚ejben in der Gestalt des a: an vollendeten Gleich- 
gewichte bringt. Nach Basilius e alentinusenthältdas Kup- 
fer ein Übermaß an ungefestigter Sonnenkraft, wie ein 
Baum, der zuviel Harz hat. Sein Gegenteil, dem Zeichen 
sowohl als auch der Natur nach, ist das Eisen & ; in ihm ist 
die Sonne unter das Kreuz hinabgestiegen und gleichsam 
im finsteren Erdreich vergraben. Mars 5 und Venus 9 
stehen im geozentrischen Weltbilde beide der Sonne am 
nächsten; sie sind auch das mythologische Liebespaar. 

Ein einziges Zeichen, dasjenige für Merkur oder Queck- 
silber 9, enthält alle drei Grundfiguren, das Kreuz, den 
Kreis und den Halbkreis. In ihm herrscht die mondhafte 
Ursache über die sonnenhafte, die ihrerseits das Kreuz der 
elementaren Gegensätze ‚festhält‘. Auf diese Hieroglyphe 
werden wir noch mehrmals zurückkommen müssen, denn 
sie ist der eigentliche Schlüssel zum alchemistischen Werk, 
sowie Merkur oder Hermes der Stammvater der Alchemie 
ist. Vorläufig wollen wir nur sagen, daß dieses Zeichen und 
das Metall, dem es entspricht, den Urstoff als Träger aller 
Formen ausdrückt; das Quecksilber ist gleichsam die ‚Ge- 
bärmutter‘ aller Metalle, während das Silber dem jung- 
fräulichen Zustande des reinen Urstoffes gleicht. Das er- 
klärt auch, weshalb die Alchemisten die ‚stoffliche‘ oder 
weibliche Ursache — die materia -, insofern sie in ihr Werk 
einbezogen ist, sowohl durch den Mond oder das Silber als 
auch durch das Quecksilber darstellen: Dieses entspricht 
der wirkenden, ‚gebärenden‘ Kraft der materia, ihrem ‚dy- 
namischen‘ Anblick, gleich wie der Schwefel - der Gegen- 
Part des Quecksilbers - die wirkende Kraft der sonnenhaf- 
ten oder männlichen Ursache ist. In einem gewissen Sinne 
kann man auf Gold und Silber die chinesische Theorie für 
Sonne und Mond anwenden: Die Sonne, sagen die Chi- 
Nesen, ist erstarrtes Yang und der Mond erstarrtes Yin; 


e 
benso ist das Gold erstarrter, statisch gewordener ‚Schwe- 
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fel‘ und das Silber erstarrtes ‚Quecksilber‘. Es ist kaum Bi 
tig zu bemerken, daß man all diese Beziehungen nicht im 
physikalischen Sinne, sondern aufdem Hintergrunde einer 
nicht nur aufdas Körperliche beschränkten Kosmologie zu 
verstehen hat. 

Die Reihe der sieben Planeten- und Metallzeichen kann als 
die vereinfachte Darstellung irgendeines kosmischen Be- 
reiches betrachtet werden. In jedem Bereich gibt es etwas 
wie eine Mitte, nämlich einen qualitativen Höhepunkt, in 
dem sich das Urbild oder die Ursache, die diesen ganzen 
Bereich beherrscht, am unmittelbarsten kundgibt. So ist 
das Gold unter den Metallen, der Edelstein unter den Stei- 
nen, die Rose oder der Lotus unter den Blumen, der Löwe 
unter den vierbeinigen Tieren, der Adler unter den Vögeln 
und der Mensch unter allen irdischen Lebewesen Mitte. 
Die jeweils ‚zentrale‘ Kundgebung ist deshalb ‚edel‘, weil 
sie als Sinnbild so vollständig als möglich ist; dagegen sind 
die ‚am Rande‘ befindlichen Kundgebungen mehr oder 
weniger ‚unedel‘, insofern sie nur beiläufige Eigenschaften 
oder Anblicke des einen Urbildes ausdrücken®. 

Dazu ist zu bemerken, daß der Mensch zwar als Art immer 
sinnbildlich die Mitte des irdischen Zustandes innehat, 
nicht aber notwendigerweise auch als Einzelmensch. Das 
Tier bleibt immer der wesentlichen Form seiner Art treu; 
eshat an dem Strahl des Geistes, der sich in ihm kundgibt, 
durch sein bloßes Dasein, also gewissermaßen duldig teil 


® Esistjedoch zu bemerken, daß nur ein ganzer Bereich des Daseins eine 
eindeutige Mitte besitzt; so ist der Mensch die eindeutige Mitte des 
ganzen irdischen Zustandes; dagegen besitzen Teilbereiche nur ver- 
hältnismäßige Mitten, diesich oftin verschiedenen, einander ergänzen- 
den Formen kundgeben. So gibt es im Reich der Vögel sowohl den 
Adler als auch die Nachtigall, und auch die Taube und den Pfau, oder 
den Schwan und die Eule, die alle auf ihre Weise eine Mitte kund- 
geben. 
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[der sogenannte Instinkt des Tieres gehört zu diesem dul- 
digen Teilhaben am Geist]; der Mensch dagegen ist dazu 
geschaflen, um tätigan dem göttlichen Geiste, dessen ‚Zen- 
trales‘ Abbild er ist, teilzunehmen. Erst dann ist er wirklich 
Mitte des irdischen und sogar, im Maße seiner Einswer- 
dung mit dem Geiste, des ganzen förmlichen Zustandes 
oder des ganzen Kosmos. Die Verwirklichung der Mitte 
des irdischen Zustandes ist das eigentliche Ziel der Alche- 
mie und auch der tiefste Sinn des Goldes: Das Gold ist ein 
‚Körper‘ wie die anderen Metalle, aber die Schwere, Dich- 
te und Teilbarkeit der Körper hat sich in ihm zur reinen, 
sinnbildlichen Eigenschaft verwandelt; es ist zum Körper 
gewordenes Licht. Die Alchemisten selber beschreiben oft 
das Ziel ihres Werkes als ‚eine Verflüchtigung des Festen 
und Verfestigung des Flüchtigen‘ oder auch als ‚Vergeisti- 
gung des Körpers und Verkörperung des Geistes‘ ; das Gold 
ist nichts anderes als dieses. 

Nur im Zeichen des Goldes ist der Mittelpunkt des Kreises 
angegeben, was darauf hinweist, daß im Gold allein die 
wesentliche Einheit des Urbildes mit seinem stofflichen 
Abbild zum Ausdruck kommt, ebenso wie nur im vollkom- 
menen Menschen die Ähnlichkeit des Geschöpfes mit Gott 
geistig wirksam wird. 


In dem Worte der ‚Smaragdenen Tafel‘, nach welchem das 
Unterste dem Obersten und das Oberste dem Untersten 
gleicht, ist eine spiegelbildliche Umkehrung der beiden 
Seiten angedeutet. In der Tat verhält sich die Rangord- 
nung der Metalle nach ihrer mehr oder weniger großen 
Ähnlichkeit mit dem Golde gerade umgekehrt zu jener der 
Planeten, dieeinen um so höheren Rang innehaben, je wei- 
terihre Bahn von der irdischen Mitte entfernt ist. Eine Aus- 
nahme macht dabei die Sonne, die dem Gold entspricht 
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und deren Sphäre sich in der Mitte zwischen je drei Pla- 
netenbahnen befindet: Über ihr bewegen sich, von unten 
nach oben gezählt, Mars, Jupiter und Saturn, unter ihr 
und nach der Erde hin abgestuft Venus, Merkur und der 
Mond. Zählt man nach oben und außen hin noch den Fix- 
sternhimmel zu den Sphären, so ist die Reihe nach unten 
und nach der Mitte hin durch die Erde zu ergänzen. So 
oder so nimmt die Sonne auch im geozentrischen Weltbilde 
eine Mitte ein, abgesehen davon, daß sie als die Quelle des 
Lichtes aller Planeten deren Mitte ist. 

Die Verflechtung zweier sinnbildlicher Ordnungen, wobei 
einerseits die größere oder geringere Weite der ‚Himmel!‘ 
und andrerseits die zentrale Stellung der Sonne maß- 
gebend ist, tritt auch in der Anwendung der Eigenschaften 
der Planeten aufden Menschen zutag und erhält hier einen 
Sinn, der für das Weltbild, das sowohl der Alchemie als 
auch der Astrologie eignet, besonders aufschlußreich ist. 
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Der Saturn, dessen Bahn von der Erde aus gesehen die wei- 
teste ist, entspricht dem Verstand oder genauer gesagt dem 
Intellekt, während der Mond, welcher der irdischen Mitte 
am nächsten kreist, dem Lebensgeiste, der Seele und Kör- 
er miteinander verbindet, gleicht. Das sind die beiden 
äußersten Pole desseelischen Vermögens, denn der Lebens- 
geist, der die unwillkürlichen Tätigkeiten des Leibes wie 
Wachstum und Angleichung beherrscht und also einen 
mehr daseinshaften als verstandesmäßigen Charakter hat, 
ist dem Intellekt in gewissem Sinne entgegengesetzt. Zwi- 
schen diesen beiden äußersten Polen stufen sich die übrigen 
seelischen Fähigkeiten ab, wobei sie je nachdem, ob man 
mehr die Seite des Erkennens oder die des Wollens wahr- 
nimmt, anders zu bezeichnen und aufdie Planeten zu be- 
ziehen sind. In jedem Falle entspricht der Sonne eine Fä- 
higkeit, die zwischen den beiden äußersten Polen vermit- 
telt oder sie sogar vereint. Nach Macrobius, der in seinem 
Kommentar zum Traume Scipios die Stufenleiter der Pla- 
netenhimmel im Zusammenhang mit der pythagoräisch- 
orphischen Lehre vom Abstieg der Seele aus dem obersten 
Himmel zur Erde betrachtet, gleicht der Sonne die Fähig- 
keit, welche die fünf Sinne belebt und ihre Eindrücke zu- 
sammenfaßt; die Sonne ist demnach das Urbild des see- 
lisch-sinnlichen Lebens. In einer anderen und tieferen 
Schau jedoch, wie sie zum Beispiel ’Abd al-Karim al-Djili 
in seinem Buch vom ‚Allmenschen‘ [al-insän al-kämil]? 
darstellt, gleicht die Sonne dem Herz [al-galb] als dem Or- 
gan der intuitiven, einigenden Erkenntnis, die alle anderen 
seelischen Fähigkeiten grundsätzlich übersteigt. So wie die 
Sonne den Planeten ihr Licht mitteilt, so erleuchtet das 
Licht des Herzens alle seelischen Fähigkeiten. 
en. a a a ne Sen he 
* Siehe unsere teilweise Übersetzung dieses Werkes: ’Abd al-Karim al- 


Di De PP’ Homme universel, traduit par T. B., Alger und Lyon 1953. 
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Als Verstand bezeichnen wir hier die ratio im alten, nicht 
‚rationalistisch‘ gemeinten Sinne des Wortes [griechisch 
nous; arabisch: al-’aql]. Der so geartete Verstand - der 
Intellekt - ist als Fähigkeit zum grundsätzlichen und zu- 
sammenfassenden Denken dem allumfassenden Geiste ver- 
wandt, doch hat er von den beiden Änblicken Erkenntnis 
und Sein, die im reinen Geiste vereint sind, nur den der Er- 
kenntnis, denn der Verstand ist von dem, was er erkennt, 
gewissermaßen abgeschnitten; je umfassender seine Sicht 
ist, desto mehr ist er von seinem Gegenstande abgelöst, 
während umgekehrt der Lebensgeist, so wie er sich subjek- 
tiv und der gewöhnlichen Erfahrung nach darstellt, sozu- 
sagen ohne Abstand im leiblichen Dasein eingetaucht ist. 
Das sind die beiden äußersten Grenzen des ichhaften Be- 
wußtseins, und im Hinblick aufsie kann man sagen, dieses 
Bewußtsein seiin Verstand und Leib gespalten. Das carte- 
sianische ‚cogito ergo sum‘ [«Ich denke, folglich bin ich»] 
wird dadurch widerlegt, daß gerade das Denken sein eige- 
nes Sein nicht zu fassen vermag. Die Behauptung ‚ich bin‘ 
ist entweder der Ausdruck einer vor allem Denken vorhan- 
denen, transzendenten Gewißheit oder meint die gewöhn- 
liche Erfahrung des eigenen leiblichen Daseins, das als sol- 
ches dem Denken duldig gegenübersteht, mag es auch mit 
einem ganzen Netz von Vorstellungen überzogen sein. Er- 
kennen und Sein spiegeln sich innerhalb des ichhaften Be- 
wußtseins getrennt als Verstand und Leib. Um dieser Ent- 
zweiung zu entrinnen, muß das Bewußtsein zur Sonne des 
Herzens zurückkehren, der ‚Leib‘ muß, wie die Alchemi- 
sten lehren, wieder ‚Geist‘ und der ‚Geist‘ wieder ‚Leib‘ 
werden. 

Von den übrigen Planeten wird Jupiter vornehmlich mit 
der Entschlußkraft [arabisch: al-himmah] verglichen; er 
stellt also gleichsam die geistige Form des Willens dar. Zu 
Mars gehört der Wagemut; al-Djili schreibt ihm auch die 
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tätige Einbildung [al-wahm] zu; beide Eigenschaften be- 
ziehen sich auf den demiurgischen, in die Welt herabsto- 
Benden Willen. Venus ist nach Macrobius wie nach allen 
hellenistischen Kosmologen der Stern der Liebesleiden- 
schaft; für al-Djili ist Venus vor allem das Vorbild der dul- 
digen Vorstellungskraft [al-khiyäl], die sich zur martiali- 
schen Einbildung oder Phantasie wie das Wachs zum Sie- 
gel verhält. Für alle Kosmologen ist Merkur das Vorbild 
des analytischen Denkens [al-fikr]. Dem Monde schreibt 
Macrobius die Fähigkeit der Zeugung und der leiblichen 
Bewegung zu, was Albertus Magnus noch genauerals ‚mo- 
tus quos movet in sequendo naturam corporis, ut attrahen- 
do, mutuando, augendo et generando‘ beschreibt, und das 
sind genau die Wirkungsweisen des Lebensgeistes [spiritus 
vitalis, ar-rüh], den al-Djili demselben Gestirn zuordnet. 
Die Hierarchie der Planeten ist absteigend, die der entspre- 
chenden Metalle aufsteigend; die ersten sind tätig, die 
zweiten duldig. Alsträger Stoff kann das Metallnicht Sinn- 
bild einer erkennenden oder wollenden Fähigkeit sein; da- 
für ist es, durch seine statische und ungegliederte Beschaf- 
fenheit, der Ausdruck eines ebenso statischen Zustandes 
von Bewußtsein, nämlich eines inneren, nicht an gedank- 
liche Formen gebundenen Bewußtseins. Dieses aber ist zu- 
nächst nichts anderes als das innerliche Bewußtsein des 
eigenen Körpers, dessen ‚seelische Form‘. Aus diesem ‚Me- 
tall‘ muß der Alchemist die ‚metallische Seele‘ und den 
‚metallischen Geist‘ herausziehen. Das chaotische, von 
Leidenschaften und Gewohnheiten getrübte, ‚undurch- 
Sichtige‘ Bewußtsein des Leibes ist das ‚unedle‘ Metall; in 
ihm scheinen Seele und Geist verschüttet, verdunkelt, der 
Erde beigemischt: das geklärte körperliche Bewußtsein da- 
Segen, das ‚edle‘ Metall, istselbsteine geistige Daseinsweise. 
Aus dem unedlen Metall, sagen die Alchemisten, muß die 


Seele zuerst herausgezogen werden; der übrigbleibende 
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Leib ist zu reinigen, zu verbrennen, bis er nur noch Asche 
ist; dann muß die Seele wieder mit ihm vereinigt werden, 
Wenn der Leib so in der Seele aufgelöst ist, daß beide einen 
reinen Stoff bilden, wirkt der Geist auf diesen ein und ver- 
leiht ihm eine unverderbliche Form, das heißt, er verwan- 
delt das seelisch-leibliche Bewußtsein zurück in seine rein 
geistige Möglichkeit, wo es in seiner ganzen Fülle, aber un- 
zerteilt und dem Wesen nach unbewegt verharrt. Basilius 
Valentinus vergleicht diesen Zustand mit dem ‚ruhmvollen 
Leib‘ der Auferstandenen. 

Während die Astrologie als theoretische Wissenschaft stets 
vom Höheren, nämlich von den Urbildern oder Arche- 
typen ausgeht, deren himmlische Sinnbilder die zwölf 
Tierkreiszeichen sind, und dieselben anhand der Planeten- 
stellungen in einem abwärts gerichteten Sinne vielfach 
spiegelt und verflicht, baut die Alchemie als eine Kunst, 
welche die ‚metallischen‘ Stoffe veredelt, von demnoch un- 
gestalteten Stoffe an, also von unten her auf und bezieht 
sich deshalb nicht in erster Linie auf die wesentliche Form, 
das Urbild, sondern aufden Urstoff, die materia prima, die 
ihrer duldigen Natur gemäß ‚unten‘ liegt. 


Neben der Hierarchie der Planetensphären, die sich zu der 
Rangordnung der Metalle umgekehrt verhält, gibt es eine 
andere und noch ältere, zur alchemistischen Ordnung pa- 
rallel verlaufende Abstufung der Planeten, nämlich ihre 
Abstufung nach den ‚Häusern‘, deren Verteilung im Tier- 
kreis erst dann sinnvoll erscheint, wenn man ihre gemein- 
same Achse so stellt, wie sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
im ursprünglichen Tierkreise, nämlich etwa zweitausend 
Jahre vor Christus stand. Damals ging die Sonnenwend- 
achse am oberen Ende zwischen Löwe und Krebs hin- 
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durch, sO daß die sogenannten Planetenhäuser symme- 
srisch dazu angeordnet waren. Wie Julius Schwabe nach- 
gewiesen hat°, spricht sehr vieles dafür, daß diese Stellung 
des Himmels für die ganze astrologische Sinnbildlichkeit 
grundlegend war, und da sich der alchemistische Sinn der 
Planetenzeichen mit derselben Ordnung deckt, darf man 
vermuten, daß der gleiche kosmische Zeitpunkt auch die 
Geburtsstunde der Alchemie in ihrer bis zur Schwelle der 
Neuzeit überlieferten Gestalt war. 


Die Planetenhäuser um 2000 v. Chr. 


Jeder Planet besitzt so zwei sich gegenüberliegende ‚Häu- 
ser‘, ein linkes und ein rechtes oder ein weibliches und ein 
a Eh an 


° Julius Schwabe, Archetyp und Tierkreis, Basel 1951. 
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männliches, mit Ausnahme von Mond und Sonne, die nur 
je ein Haus haben und zugleich die beiden, weiblich- 
männlichen Hälften des Tierkreises beherrschen. An der 
tiefsten Stelle dieses Himmelsbildes, beidseits der unteren, 
winterlichen Sonnenwende, am Orte der Finsternis und 
des Todes, ‚wohnt‘ Saturn, dem unter den Metallen das 
Blei entspricht. Sein Zeichen % zeigt die Mondsichel im 
Tiefstand, was als Zustand des Bewußtseins ein chaotisches 
Eingetauchtsein im Leibe bedeutet. Dagegen weist das Zei- 
chen für Jupiter oder Zinn %, das die nächsthöhere Stufe 
einnimmt, aufein erstes Sich-Lösen der Seele von den ele- 
mentaren Gegensätzen hin; der Mond der Seele berührt 
hier den waagrechten Balken des Kreuzes, der die Aus- 
dehnung im kosmischen Bereiche ausdrückt. Unmittelbar 
unter der waagrechten Mittelachse des ganzen Tierkreises 
liegen die beiden Häuser des Mars und unmittelbar dar- 
über die der Venus; ihre beiden Zeichen, & und u glei- 
chen sich spiegelbildlich. Das Zeichen des Mars, dem das 
Eisen entspricht, zeigt eine Erstarrung oder Versenkung 
des Geistesim Leiblichen. Im Zeichen für Venus oder Kup- 
fer dagegen erscheint die Sonne des Geistes über dem Bau- 
me der elementaren Gegensätze; die Farbe des Goldes wird 
sichtbar, ist aber noch ungeläutert. Darüber liegen die bei- 
den Häuser des Merkur, dem das Quecksilber zugeordnet 
ist; sein Zeichen ®. ist das einzige, das sowohl das Bild der 
Sonnealsauch dasdes Mondes in sich hat. Das Quecksilber 
enthält in seinem mondhaften ‚Wasser‘ den feurigen Keim 
der Sonne, so wie die ursprüngliche Kraft der Seele den 
Keim des wesentlichen Geistes in sich trägt. Für die Alche- 
misten ist das Quecksilber die ‚Mutter des Goldes‘ und das 
‚primum agens‘ ihres Werkes. Sonne und Mond stehen in 
ihren Häusern am Scheitel des Tierkreises einander gegen- 
über. Der Mond > gleicht der Seele im Zustande ihrer rei- 
nen Empfänglichkeit, die Sonne © dem Geiste oder ge- 
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er gesagt der vom Geiste verwandelten 
auci! en 
& Je, die zugleich die vollkommene Eini 
ee ’ ö & 
Seele und Leib darstellt, 


und verklärten 
teit von Geist, 


Die Sonne herrscht nicht nur in ihrem eigenen ‚Hause‘, sie 


durchwandert auch den ganzen Tierkreis, indem sie auf 


dessen ‚männlicher‘ Seite durch die beschriebenen Stufen 
emporsteigt und aufdessen ‚weiblicher‘ Seite diese] 


en von 


«Finis Corruptionis et principio generationis» [ Ende der Fäulnis 
und Beginn der Zeugung]. Der K; ampf der beiden Urkräfte Sonne 
und Mond, Schwefel und Quecksilber im Himmelskreise. - Nach 
dem Sogenannten ‚Ripley Scrowle‘ der Bibliothek des Britischen 
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oben nach unten durchläuft. Die ‚Wende‘ vom Abstieg 
zum Aufstieg liegt im Bereiche des Saturn, und darum ist 
in seinem bleiernen ‚Chaos‘ das Leben der Sonne und des 
Goldes verborgen. 

Der alchemistische Mythos vom Könige Gold, der getötet 
und begraben werden muß, damit er neu zum Leben er- 
wache und durch sieben ‚Herrschaften‘ [regimes] wach- 
send seinen vollen Ruhm erreiche, ist nichts anderes als 
eine Einkleidung dieser astrologischen Sinnbildlichkeit. 
Diese aber ist das kosmische Abbild eines inneren Gesetzes: 
Der Sonne entspricht im Menschen der göttliche Funke, 
der scheinbar stirbt, wenn die Seele in das Haus des Saturn 
eingeht, in Wahrheit jedoch durch diesen Tod neu ersteht 
und die sieben Stufen des Bewußtseins emporsteigend zum 
‚roten Löwen‘, dem alles verwandelnden Elixier wird. 
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DER KREISLAUF DER 
ELEMENTE 


Wie schon gesagt wurde, war die geistige Alchemie nicht 
notwendigerweise mit äußeren, metallurgischen Operatio- 
nen verbunden, selbst wenn sie dieselben zum Vergleich 
heranzog. Man muß jedoch annchmen, daß ursprünglich 
das innere und das äußere Werk Hand in Hand gingen, 
denn im Rahmen einer ganzheitlichen, das heißt auf das 
höchste Ziel des Menschen ausgerichteten Kultur konnte 
ein Handwerk nur dann einen Sinn haben, wenn es einem 
geistigen Wege diente, während umgekehrt eine sinnbild- 
liche Ausdrucksweise ihren Grund in der unmittelbaren 
Erfahrung hatte. Es ist deshalb hier angebracht, einen 
Blick auf die einfachsten Vorgänge zu werfen, die in der 
Alchemie stets Vorbild oder bildlicher Anhaltspunkt blie- 
ben. 

Neben den eigentlich metallurgischen Handlungen, die 
darin bestehen, ein Metall aus dem gemischten und un- 
reinen Erze herauszuziehen, esschmelzbar zu machen und 
esdann, wenn nötig, mitanderen Metallen zu legieren, um 
seine Mängel auszugleichen, gibt es die Gewinnung jener 
chemischen Stoffe, mit welchen man auf die Metalle ein- 
wirken konnte, entweder um sie zu reinigen oder um ihnen 
gewisse Eigenschaften wie größere Schmelzbarkeit, mehr 
Härte oder auch Farbe zu verleihen. Zu diesen Stoffen ge- 
hören Antimon und Schwefel und auch Quecksilber, das 
zwar selbstein Metall ist, zugleich aber aufandere Metalle 
lösend wirkt. 

Durch die Gewinnung und Handhabung solcher chemi- 
cher Stoffe erweitert sich das Arbeitsfeld des Metallurgen 
Brundsätzlich auf jenes ganze Gebiet, welches wir heute als 
Chemie bezeichnen, und das ist wohl auch der Grund da- 
lur, daß angrenzende Handwerke wie die Herstellung von 
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farbigen Gläsern und künstlichen Edelsteinen oder auch 
die Zubereitung von Farben in die im Grunde metallurgi- 
sche Überlieferung der Alchemie und deren Bildersprache 
einbezogen wurden. 

Berühmte Alchemisten wie Djäbir Ibn Hayyän, Abu Bekr 
ar-Räzi [} 925] und Geber erwähnen in ihren Werken eine 
Reihe grundlegender Operationen, die offenbar chemi- 
scher Natur sind, zugleich aber, wegen ihres allgemeinen 
und typischen Charakters, auch als Vorbild innerer Vor- 
gänge dienen können. 

Nach Djäbir gibt es vier Vorgänge, die das alchemistische 
Werk beherrschen, nämlich zuerst die Reinigung der Sub- 
stanzen, dann ihre Auflösung, welcher eine neue Verfesti- 
gung folgt, und schließlich ihre Verbindung. Ar-Räzi zählt 
weit mehr Operationen auf, die man fast alle bei Geber, in 
dessen ‚Summa Perfectionis‘, wiederfindet und von wel- 
chen wir hier nur die wichtigsten erwähnen wollen: Die 
Verflüchtigung oder Sublimation diente wie noch heute 
dazu, einen verdunstbaren Stoff von einem Gemisch zu 
trennen und rein zu gewinnen; bekanntlich gewinnt man 
Schwefel auf diese Weise. Die Abtropfung oder Deszension 
dagegen wurde verwendet, um einen schmelzbaren Stoff, 
ein Metall, durch Abfließen nach unten von nicht schmelz- 
baren Mineralien abzusondern. Die Destillation war eine 
Filterung löslicher Stoffe. Die Verbrennung oder Kalzi- 
nation machte aus einem Metall ein ‚Kalk‘, ein Oxyd, das 
löslich war, so daß man das betreffende Metall über Ver- 
brennung und Auflösung [Dissolution] von nichtlöslichen 
Beimengungen scheiden konnte. Es mußte dann durch er- 
neute Verfestigung [Koagulation] und durch Reduktion 
auf seinen nicht oxydierten Zustand zurückgeführt werden. 
Flüchtige Stoffe konnte man ‚fixieren‘ und im Feuer be- 
ständig machen, spröde Stoffe durch die Inceration zu 
wachsartigen und schmelzbaren umgestalten. Bei all dem 
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wurden außer rein mineralischen Hilfsmitteln auch orga- 
nische wie Ölund Harn gebraucht. 

Wenn die praktische Alchemie der analytischen Kennt- 

nisse entbehrte, über welche die moderne Chemie ver- 

fügt, war dafür ihr Auge umsomehr für die qualitativen 
Anblicke des Stoffes und seine Wandlungen geschärft; 
im Hinblick darauf waren ihre Methoden oft äußerst 
fein, und es ist möglich, daß sie manchmal auf Fährten 
geriet, welche die moderne Wissenschaft außer acht läßt. 
Die Natur hat vielerlei Antlitze. 
Das unmittelbarste Sinnbild bot der Wandel dar, den ein 
einziger Stoff erfahren konnte, wenn er nacheinander flüs- 
sig, gasförmig und wieder fest wurde, aus bröckeligem Zu- 
stande wachsartig und geschmeidig wurde, seine Form 
durch Lösung verlor und auf einmal in Kristallen auf- 
blühte, wobei er je und je seine Farbe wechseln mochte. 
Das wies auf den einen Grundstoff der Welt hin, der alle 
möglichen Zustände und Formen annimmt, ohne sich we- 


sentlich zu ändern, und auf die Beschaffenheit der Seele, 
die ebenfalls vielerlei Zustände und Eigenschaften zeigt, 
welche alle irgendwie zu ihrem an sich nicht unmittelbar 
greifbaren Wesen gehören. So zeigt sich im Kleinen, im 
alchemistischen Ofen oder Gefäße, das Spiel der großen, 
sowohl physischen als auch psychischen Natur. 

Um die stofflichen Veränderungen als Ausdruck eines all- 
gemeinen Gesetzes wahrzunehmen, beziehen sie die Alche- 
misten einerseits auf die vier Elemente und andererseits auf 
die vier Eigenschaften warm, kalt, feucht und trocken, die 
als Wirkungsweisen der Natur den Elementen gegenüber 
fätigerscheinen. Das Schema dieser Beziehungen hatschon 
Aristoteles angegeben: 
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Die vier natürlichen Eigenschaften sind also im Verhältnis 
zum Stoffe bewegend, und in der 'Tat verwandeln sie 
scheinbar ein Element in das andere: Durch die Wärme 
wird das Wasser in die Luft aufgesogen; durch die Kälte 
gefriert es zu Eis und wird damit der festen Erde ähnlich. 
In Wahrheit aber sind es nicht die Elemente, die sich wan- 
deln, sondern der körperliche Stoff durchläuft unter der 
Einwirkung von Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und Trok- 
kenheit die elementaren Zustände. Dabeisind Wärme und 
Kälte die eigentlich bewegenden Kräfte, und da die zweite 
Eigenschaft als bloße Verneinung der ersten aufgefaßt wer- 
den kann, ist es letzten Endes die Wärme allein, die den 
Kreislauf erzeugt: Die Einwirkung des Feuers genügt, um 
den im hermetischen Gefäß eingeschlossenen Stoff nach- 
einander flüssig, luftförmig, feurig und fest zu machen und 
damit das Werk der Natur im Kleinen nachzuahmen. 

Der Sinn des angeführten Schemas läßt sich auch auf die 
innere Welt anwenden, wenn man an Stelle von Wärme, 
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Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit die Eigenschaften 
Aus dehnung, Zusammenziehung, Lösung und Verfesti- 

ing setzt, W worauf wir noch zurückzukommen haben. Von 
den seelischen Entsprechungen zu den vier Elementen war 


schon die Rede. 

Der ‚spekulative‘ Wert dieser Alchemie - im alten Sinne 
des Wortes ‚speculatio‘ ,‚ das heißt ‚Spiegelung‘ geistiger 
Wahrheiten - beruht darauf, daß die Beobachtung vom 
sichtbaren Einzelfalle auf die großen Rhythmen der Natur 
‚schließen kann; ein Eindringen in das unsichtbare Gefüge 
der einzelnen Stoffe, wie es sich die moderne Chemie zum 
Ziel gesetzt hat, vermehrt diesen Wert nicht und führt im 
egenteilzu ganz anderen, kaum mehr einer Gesamtschau 
von körperlicher und seelischer Welt dienenden Erfahrun- 


gen. 

D er Gehalt der hermetischen Naturbetrachtung liegt in 
folgendem Worte von Muhyi-d-Din Ibn ’Arabi beschlos- 
sen: «Die Welt der Natur besteht aus mannigfachen For- 
men, die in einem einzigen Spiegel widerscheinen; nein 
doch: sie ist eine einzige Form, die sich in vielen Spiegeln 
spiegelt!.» Dashier ausgedrückte Paradoxon ist der Schlüs- 
sel zum geistigen Sinn der Erscheinungen. 

Nicht zufällig gleicht das oben angeführte Schema der Ele- 
mente und der natürlichen Eigenschaften oder Wirkungs- 
weisen dem kosmischen Rade, dessen Reifen die Sonnen- 
yahn und dessen Speichen die vier Himmelsrichtungen 
ind. 

Auf alchemistischer Ebene ist die Nabe des ‚Rades‘ die 
y inta essentia. Darunter versteht man entweder den gei- 
gen Pol aller vier Elemente oder ihren gemeinsamen 
toff, lichen Grund, den Äther, in dem sie alle ungeteilt ent- 
alten sind. Um diese Mitte wiederzugewinnen, müssen 


“De unsere Übersetzung der Fusüs al-Hikam, op.cit. aufS. ı21 unten. 
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die Gegensätze der Elemente miteinander versöhnt, muß 
das Wasser feurig, das Feuer flüssig, die Erde schwerelos 
und die Luft fest werden. Damit aber verläßt man die Ebe. 
ne der körperlichen Erscheinungen und dringt in den Be. 
reich der inneren Alchemie ein. 

Synesios schreibt: «So ist cs klar, was die Philosophen mei- 
nen, wenn sie die Herstellung unseres Steines als Verände- 
rung der Naturen und Kreislaufder Elemente bezeichnen. 
Denn du siehst nun, daß durch die Einkörperung das 
Feuchte trocken, das Flüchtige fest, das Geistige körperlich, 
das Flüssige dicht, das Wasser Feuer und die Luft Erde 
wird, so daß alle vier Elemente ihre Natur aufgeben und 
sich im Kreislauf eines in das andere verwandeln...» und 
ferner: «So wie am Anfang ein Einziger war, so kommt 
auch in diesem Werke alles von Einem und kehrt zu Einem 


zurück. Das ist mit der Rückwandlung der Elemente ge- 
ment) 


2 Bibl. des Phil. Chim. 
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VON DER MATERIA PRIMA 


Die unedlen Metalle, sagen die Alchemisten, können nicht 
in Silber und Gold verwandelt werden, ehe sie nicht auf 
ihren Urstofl, ihre materia prima, zurückgeführt wurden. 
Betrachtet man die unedlen Metalle als einseitig und un- 
rein ‚geronnene‘ Zustände der Scele, so ist die materia pri- 
ma, auf die sie zurückzuführen sind, nichts anderes als de- 
ren ‚Grundstoff‘, nämlich die Seele in ihrem ursprüng- 
lichen, weder durch Eindrücke noch durch Leidenschaften 
bedingten und zur besonderen ‚Form‘ erstarrten Zustand. 
Erst wenn die Seele von allen Verhärtungen und inneren 
Widersprüchen frei ist, wird sie zum bildbaren Stoffe, auf 
welchen der ‚von oben‘ kommende Geist eine neue ‚Form‘ 
aufprägen kann, eine Form, die nicht begrenzt und bindet, 
sondern im Gegenteil befreit, da sie aus dem zeitlosen We- 
sensgrunde stammt. War die Form des unedlen ‚Metalles‘ 
eine Art von Erstarrung und deshalb eine Fessel, so ist die 
des edlen ‚Metalles‘ ein Sinnbild und somit eine unmittel- 
bare Verbindung mit dem eigenen Urbilde in Gott. 

Für den Alchemisten ist die Seele in ihrem duldigen Grun- 
de grundsätzlich eins mit der materia prima der ganzen 
Welt. Das ist zunächst einfach eine theoretische Voraus- 
setzung des alchemistischen Werkes, die sich aus der gegen- 
seitigen Entsprechung von Makrokosmos und Mikrokos- 
mos ergibt; zugleich aber ist damit ein Ziel des alchemisti- 
schen Werkesausgedrückt: Die Einheit von Seele und Welt 
wird in dem Maße, als das Werk seiner Vollendung ent- 
gegengeht, wirklich erlebt und erkannt. — Wir berühren 
damit das eigentliche Geheimnis der Alchemie, weshalb 
auch alles, was sich über diesen Punkt aussagen läßt, not- 
wendigerweise Andeutung und Gleichnis bleiben muß. 
Die materia prima, die der Seele zugrunde liegt, ist zu- 
nächst der Urstoff des eigenen, ichhaften Bewußitseins, 
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dann der Urstoff aller seelischen Formen überhaupt, ohne 
Unterscheidung der einzelnen Wesen, und schließlich der 
Urstoff der ganzen Welt. All diese Deutungen sind mög- 
lich ; denn wäre das ‚Gewebe‘ der Welt nicht grundsätzlich 
gleicher Natur wie das der Seele, so wäre — was sinnlos an- 
zunehmen ist — jedes einzelne Wesen in seinen eigenen 
Traum eingeschlossen. Ist die Welt im Vergleich zum un- 
wandelbaren Geiste auch ein Traum, so ist der Traum 
doch in sich folgerichtig. «Die Welt ist aus solchem Stoff ge- 
macht wie der, aus dem Träume gemacht sind», sagt Sha- 
kespeare in seinem hermetischen Schauspiel ‚Der Sturm‘, 
Der Gegensatz von ‚innerer‘ und ‚äußerer‘ oder von see- 
lischer und körperlicher Welt ist in diesen Traum mit ein- 
gewoben. 

Die materia prima liegt sinnbildlich ‚unten‘, weil sie ganz 
duldig ist, und erscheint ‚dunkel‘, weil sie als das schlecht- 
hin Ungeformte sich je und je dem Zugriff des Verstandes 
entzieht. Daraus erwächst das Mißverständnis, welches die 
materia prima der Alchemisten mit dem ‚kollektiven Un- 
bewußten‘ der modernen Psychologie verwechselt. Die 
materia ist aber nicht wie jener schlecht umgrenzte see- 
lische Bereich ein Quellort irrationaler und gewissermaßen 
‚„nur-seelischer‘ "Triebe, sondern eben die duldige Grund- 

lage aller Wahrnehmungen. Das Wort ‚kollektiv‘ ist übri- 

gens im Hinblick auf das, was die Psychologen meinen, 

widerspruchsvoll: Entweder bezeichnet es seinem etymo- 

logischen Sinne gemäß eine Ansammlung von Dingen, also 

von ererbten seelischen Anlagen, dann aber versteht man 

schlecht, wie da irgendwelche Einheit bestehen soll, weil 

sich Erbschaft nicht nur häuft, sondern auch ebensosehr 

verzweigt; oder der Ausdruck ‚kollektiv‘ ist eine ungenaue 

Bezeichnung für ‚allgemein‘, nämlich für das, was allen 

Menschen gemein ist, und das ist die Natur der Seele und 

des Leibes schlechthin; in diesem Falle aber bleibt es un- 
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bewiesen, ob der Psychologe, der das sogenannte ‚kollek- 
eive Unbewußte‘ gleichsam von oben herab betrachtet 
oder beurteilt, indem er es anscheinend zum Gegenstande 
einer ‚objektiven‘ Forschung macht, nicht auch nur kraft 
dieses ‚kollektiven‘ Grundes denke und handle. Seine Lage 
pleibt, wie man sie auch betrachte, die eines Menschen, der 
in einem Boote sitzend das Meer ausschöpfen will. 

Man muß unterscheiden zwischen einer unter dem Tages- 
bewußtsein liegenden, mehr oder weniger dunklen Schicht 
des Bewußtseins, die übrigens nicht durchaus unbewußt 
sein kann, sofern sie irgendwie in das Bewußtsein hinein- 
spielt, und dem eigentlichen, rein duldigen und deshalb an 
sich formlosen Seelengrunde. Jene dunkle Schicht, die 
mehr einer sich nach unten verdichtenden Dämmerung als 
einer völligen Nacht gleicht, ist angefüllt mit den schlak- 
kenhaften Ablagerungen seelischer Eindrücke und Ver- 
haltensweisen ; der eigentliche Seelengrund aber ist an sich 
weder dunkel noch hell; er ist auch kein brütender Vulkan 
irrationaler Ausbrüche; dagegen ist er, sofern er nicht ganz 
verhüllt und daher scheinbar dunkel bleibt, der getreue 
Spiegel seines Gegenpoles, des ursprünglichen Geistes, und 
damit aller Wahrheiten, die sich manchmal, wenn die ru- 
hende Vorstellungskraft sich dem reinen Zustand der ma- 
teria prima nähert, als Sinnbilder ausprägen. Das kann im 
Traume geschehen, wenn auch nur selten, denn im all- 
gemeinen ist die Bilderwelt des Traumes ein Spielball der 
verschiedensten Triebe; und da die Seele in diesem Zu- 
stand allen möglichen Einflüssen ausgeliefert ist, so gibt es 
auch die ‚koboldhafte‘ oder gar satanische Verzerrung von 
Sinnbildern. Es gehört zu den nicht geringen Gefahren der 
modernen ‚Tiefenpsychologie‘, daß sie echte Sinnbilder 
und deren Zerrbilder wahllos miteinander vermengt; das 
Beschiehtzum Beispiel, wenn fernöstliche,mandalas‘aufdie 
Bleiche Stufe mit konzentrischen Malereien von Geistes- 
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gestörten gestellt werden!. Ein richtiges Sinnbild ist nie jr 

‚ir- 
rational‘; das ‚Überrationale‘ darf niemals mit dem ‚Ir. 
rationalen‘ verwechselt werden. 


Um darzutun, daß im Urstoffe der Seele alle Formen des 
Bewußtseins und damit alle Formen der vergänglichen 
Welt dem Vermögen nach enthalten sind, schreibt der ara- 
bische Alchemist Abu-l-Qäsim al-Irägi, der im neunten 
Jahrhundert christlicher Zeitrechnung gelebt hat: «... die- 
se materia prima findet man in einem Berg, der eine un- 
ermeßliche Sammlung unerschaffener Dinge enthält. In 
diesem Berg ist jede Art von Erkenntnis, die man in dieser 
Welt finden mag. Es gibt weder Erkenntnis noch Verständ- 
nis, noch Traum, Gedanke, Klugheit, Meinung, Über- 
legung, Weisheit, Philosophie, Geometrie, Regierungswei- 
se, Macht, Mut, Vornehmheit, Befriedigung, Geduld, 
Zucht, Schönheit, Erfindungsgeist, Reise, Rechtgläubig- 
keit, Führung, Genauigkeit, Wachstum, Befehl, Herr- 
schaft, Reich, Würde, Rat oder Geschäft, die nicht darin 
enthalten wären. Esgibt aber auch keinen Haß, kein Übel- 
wollen, keinen Betrug, keine Untreue, Täuschung, Tyran- 
nei, Unterdrückung, Verderbtheit, Unkenntnis, Dumm- 
heit, Niedrigkeit, Gewaltherrschaft oder Ausgelassenheit, 
keinen Gesang, kein Spiel, keine Flöte oder Leier oder 
Hochzeit, keinen Spaß, keine Waffe, keinen Krieg, weder 


Blut noch Totschlag, die nicht darin enthalten wären...»°. 


1 Wie in der Einführung von C. G. Jung zu Richard Wilhelms Über- 
setzung des taoistischen Buches ‚Das Geheimnis der Goldenen Blüte‘ 
[München 1929]. Einige der dort abgebildeten, mit mandalas = 
glichenen Malereien von Geisteskranken sind richtige Karikaturen, bei 
denen zum Teil kindische Vorstellungen von morgenländischer — 
heimlehre mitspielen, andere sind harmlose und belanglose Basteleien. 
2 Text übermittelt durch Dr. S. Hussein Nasr, Teheran. 
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Der Berg, in dem man die materia prima findet, ist der 
menschliche Leib, denn die ‚reductio‘ aufden Urstoff geht 
methodisch vom leiblichen Bewußtsein aus, das zuerst von 
innen her aufgelöst werden muß, ehe der Mensch die Beedle 
seelisch und nicht nur auf dem Umwege über ihre sinn- 
lichen Empfindungen zu erfassen vermag. Deshalb wird 
das alchemistische Schlüsselwort V.I.T.R.I.O.L. von Ba- 
silius Valentinus so gedeutet: Visita interiora terrae; recti- 
ficando invenies occultum lapidem [«Besuche das Innere 
der Erde; läuternd wirst du den verborgenen Stein fin- 
den»]. Das Innere der Erde ist sowohl das Innere des Lei- 
bes als die innere, ungeschiedene Mitte des Bewußtseins. 
Der verborgene Stein ist hier nichts anderes als der Urstoff. 


Die ‚Zurückführung der Metalle aufihren Urstoff‘ hat, in- 
nerlich gesehen, nichts mit einem schlafwandlerischen Zu- 
rücktauchen des Bewußtseins in das Unbewußte zu tun. 
Die Zurückführung geschieht nur nach hartem Kampf 
gegen die auseinanderstrebenden Neigungen der Seele, wo- 
bei alle unvernünftigen Verhaftungen oder ‚Komplexe‘ 
zum vornherein aufgelöst sein müssen. Das alchemistische 
Werk ist keine Kur für seelische Krankheiten. 
Beim Übergang vom unterschiedlichen zum ununterschie- 
denen Bewußtsein tritt eine Finsternis ein, die dem Chaos 
entspricht, das heißt dem Zustande der materia, die nicht 
mehr ihre uranfängliche Reinheit besitzt, deren unter- 
schiedliche Möglichkeiten aber auch nicht klar und geord- 
Net ausgeprägt sind. Es ist der Zustand eines ‚Rohstoffes‘. 
tingt aber das Bewußtsein weiter in die Tiefe, so erblickt 
® den Spiegel des Seelengrundes, der sich in seiner ‚stoff- 
liehen‘ Wirklichkeit zwar nicht erfassen läßt, aber seine 
Natur dadurch kundgibt, daß er das Licht des Geistes un- 
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gebrochen widerstrahlt. Das Chaos der Seele war “ 
der Spiegel des Seelengrundes ist wie Silber; er ist a 
einer reinen Quelle vergleichbar. Er ist der nn 
der Sage, aus dessen Tiefe das Lebenswasser, das a 
silbergleiche, emporsteigt. Das ist der Sinn folgender Er. 
zählung des Alchemisten Bernardus Trevisanus: 

«Es geschah eines Nachts, daß ich studieren sollte, um tags 
darauf zu disputieren; doch ich fand einen kleinen Brun- 
nen, schön und klar, der ganz von einem schönen Stein um- 
schlossen war. Der Stein war aufeinen alten hohlen Eichen- 


IE Blei; 


stamm gelegt und ringsum von Mauern eingezäunt, damit 
nicht die Kühe oder andere unvernünftige Tiere noch die 
Vögel darin baden könnten. Weil ich sehr schläfrig war, 
setzteich mich aufden Rand des Brunnens; da sah ich, daß 
er oben zugedeckt und ganz verschlossen war. 

Es kam aber ein alter und greiser Priester vorbei. Den frug 
ich, warum dieser Brunnen oben und unten und aufallen 
Seiten so verschlossen sei. Er war freundlich und gut zu mir 
und begann so zu sprechen: ‚Herr, es ist wahr, daß diese 
Quelle eine furchtbare Kraft besitzt, mehr als irgendeine 
andere auf Erden; sie ist nur da für den König des Landes, 
den sie gut kennt, und der sie kennt. Er badet sich mitihrin 
diesem Brunnen während zweihundertundzweiundacht- 
zig Jahren, und dabei verjüngt sie den König so sehr, daß 
ihn kein Mensch zu besiegen vermag...‘ 

... Darauf kam ich insgeheim zum Brunnen zurück und 
begann alle Verschlüsse, die sehr genau paßten, aufzutun. 
Dann schickte ich mich an, das Buch, das ich [beim Dispu- 
tieren] gewonnen hatte, anzuschauen und mich an seinem 
so feinen Glanze zu erfreuen; doch weil ich schläfrig war, 
fiel es in jenen Brunnen hinein, worüber ich mich über ei 
Maßen grämte. Denn ich wollte es zum Preis der Ehre, die 
ich erlangt hatte, behalten. Ich begann also [in den Brun- 
nen] zu schauen, bis ich mein Augenlicht verlor. Darauf- 
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hin fing ich an, den Brunnen auszuschöpfen, und ich 
schöpfte ihn so gut und sorgsam aus, daßihm nur der zehnte 
Teil verblieb - samt den anderen zehn, die, obwohl ich 
mich zu schöpfen abmühte, fest zusammenhielten. Wäh- 
rend ich mich aber bemühte, kamen plötzlich Leute... und 
so wurde ich für mein Vergehen vierzig Tage lang gefan- 
gengesetzt. Alsichnach Ablaufdieser vierzig Tage ausdem 
Gefängnis kam, ging ich den Brunnen anschauen. Da sah 
ichschwarze und dunkle Wolken, die lange Zeit anhielten. 
Am Ende aber sah ich alles, was mein Herz begehrte, und 
hatte keine Mühe dabei; so wirst auch du keine haben, 
wenndu dich nicht aufschlechtem und irreleitendem Pfade 
verlierst, indem du die Dinge unterlässest, die Natur ver- 
langt...»°. 


Die Alchemisten geben der materia prima, die sie zugleich 
als den Urstoff der Welt und als den Grundstoff ihres Wer- 
kes betrachten, eine Menge Namen, deren Vielfalt weniger 
dazu dient, die hermetische Einsicht vor Unberufenen zu 
schützen, als darauf hinzuweisen, daß jene materia in allen 
Dingen enthalten ist oder daß sie alle enthält. Sie nennen 
sie ‚Meer‘, weil sie alle Formen in sich trägt wie das Meer 
die Wellen, oder ‚Erde‘, weil sie alles, was ‚auf ihr‘ lebt, er- 
nährt; sie ist der ‚Samen der Dinge‘, ‚die grundlegende 
Feuchtigkeit‘ [humiditasradicalis], die Hyle. Sie ist , Jung- 
frau‘ wegen ihrer unergründlichen Reinheit und Empfäng- 
lichkeit und ‚Dirne‘, weil sie scheinbar allen Formen ‚an- 
hangt‘. Man vergleicht sie auch, wie wir sahen, dem ‚ver- 
borgenen Stein‘, obwohl sie in ihrem Urzustande vom 
‚Stein der Weisen‘ als der Frucht des ganzen Werkes unter- 
schieden wird; die materia prima ist nur in dem Sinne 


® Nach Le Livre du Trevisan de la Philosophie naturelle des Metaux in Bibl. 
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Stein, daß sie in sich unveränderlich bleibt; ihre Beze; \ 
nungals,Stein‘erinnertandaspersische ‚gohar‘und Ne 
bische ‚djawhar‘, das wörtlich ‚Edelstein‘ bedeutet und ie 
übertragenen Sinne für ‚Substanz‘ [griechisch Ousia] ver. 
wendet wird. 

Die materia prima ist auch das ‚Erzlager‘ aller seelischen 
‚Metalle‘; umgekehrt aber wird auch der Mensch als das 
‚Erzlager‘ bezeichnet, aus welchem die materia des Werkes 
herauszuziehen sei, wie das Morienus dem König Chalid 
erklärt: Haec enim res a te extrahitur; cuius etiam minera 
tu existis [«Aus dir nämlich wird dieses Ding hervor- 
gebracht, so daß du sein Erzlager bist»]. 

In ihrem chaotischen Zustande, der wederrein und bildbar 
ist noch schon deutliche Formen trägt, wird die materia als 
ein ‚gemeines Ding‘ bezeichnet, denn als ‚Rohstoff‘ ist sie 
überall zu finden, und doch ist sie zugleich ein ‚sehr kost- 
bares Ding‘, weil aus ihr das Elixier gewonnen wird, mit 
dem man Gold machen kann. Die rohe materia, die im 
Vergleich zur eigentlichen materia prima eine materia se- 
cunda darstellt, wird mit dem Blei verglichen, in dem die 
Natur des Goldes verborgen ist, oder mit Eis, das ge- 
schmolzen werden muß, und mit einem Felde, das erst 
Frucht bringt, wenn es gepflügt und besät wurde. Heinrich 
Kunrath sagt: «... die durchtränkte, feuchte, fette und 
schlammige Erde Adams, der Urstoff, aus dem diese große 
Welt, wir selber und unser kraftvoller Stein erschaffen wur- 
den, kommt zum Vorschein...»#. 

Als Baum ist die materia prima grundsätzlich eins mit dem 
Weltenbaume, dessen Früchte Sonne, Mond und die Wan- 
delsterne sind. Am Baum der alchemistischen materia 
wachsen Gold und Silber oder alle Metalle oder auch die 
verschiedenen Phasen des Werkes mit ihren sinnbildlichen 
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* Heinrich Kunrath, T'heatrum Sapientiae aeternae. 
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Farben Schwarz, Weiß und Rot und manchmal noch Gelb 
zwischen Weiß und Rot. Abu-l-Qäsim al-Irägi schreibt 
von einem solchen Baum, der statt in der Erde mitten im 
Weltmeer wurzelt. Das Meer bedeutet die seelische mate- 
ria, die ‚anima mundi‘. Der Baum wächst in den ‚Ländern 
des Westens‘, also des Sonnenuntergangs, denn die materia 
entspricht dem Westen, so wie die forma, das Urbild, dem 
Osten entspricht. Der Baum kann die Gestalt eines Lebe- 
wesens annehmen, denn er ist die ‚innere Form‘ des Men- 
‚schen. Die materia prima des Werkes wird von ihm gewon- 
nen, denn in der Frucht liegt der Ursprung des Baumes 
selbst beschlossen. 

«Die materia prima, welche die Form des Elixiers hervor- 
"bringen kann, wird von einem einzigen Baume gewonnen, 
der in den Ländern des Westens wächst. Er hat zwei Äste, 
die zu hoch sind für jemanden, der ihre Frucht essen will, 
ohne Arbeit und Mühe aufsich zu nehmen, und zwei an- 
dere, deren Frucht aber trockener und gegerbter ist als die 
der beiden erstgenannten Äste. Die Blüte des einen dieser 
beiden Äste istrot und die Blüte des zweiten zwischen Weiß 
und Schwarz. Der Baum hat noch zwei weitere Äste, die 
schwächer und weicher als die vier ersten sind; die Blüte 
des einen dieser Äste ist schwarz und die des anderen zwi- 
schen Weiß und Gelb. Dieser Baum wächst auf der Ober- 
fläche des Ozeans, so wie andere Pflanzen auf der Ober- 
fläche der Erde wachsen. Wer immer von diesem Baume 
ißt, dem gehorchen Menschen und Genien [djinn]. Es ist 
derselbe Baum, von dem zu essen Adam --der Friedesei auf 
ihm! - verboten wurde; alser davon aß, wurde er aus einer 
Engelsgestalt in menschliche Gestalt verwandelt. Dieser 
Baum kann sich in die Form eines jeglichen Lebewesens 
verwandeln...»®. 


Text übermittelt durch Dr. S. Hussein Nasr, Teheran. 
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Die materia prima der Alchemisten ist also sowohl der Ur- 
sprung als auch die Frucht ihres Werkes, denn das Chaos 
der materia ist solange finster und undurchdringlich, als 
die Formen, die in ihr enthalten und schon am Keimen 
sind, nicht zu ihrer Entfaltung gelangten; jegliches ‚Ver- 
mögen‘ [potentia] ist dem Wesen nach undurchdringlich. 
Es verhält sich das wie mit einem mineralischen Stoffe, der 
im amorphen Zustande trüb und undurchsichtig erscheint 
und der in dem Augenblicke, da er zum geformten Kristall 
gerinnt, klar und durchsichtig wird. Daraus darf man nicht 
schließen, daß alle in der Seele grundsätzlich vorhandenen 
Möglichkeiten zur Kundgebung gelangen müssen, denn 
erstens ist die Vielfalt dieser Möglichkeiten unerschöpflich, 
und zweitens ist gerade die Verzettelung der seelischen In- 
halte ein Hindernis für die Verwirklichung der wesent- 
lichen ‚Form‘, das heißt jenes einheitlichen und ausgewo- 
genen Zustandes des Bewußtseins, das die ‚göttliche Tat‘ 
des Geistes voll zu spiegeln vermag. Die wahre Natur der 
materia prima gibt sich also in ebendem Maße kund, als 
sie die wahre forma aufnimmt. 

Gleich wie der Urstoff nur durch die Erkenntnis desreinen 
Seins, deren Schatten er ist, wirklich ‚erfaßt‘ werden kann, 
läßt sich der wahre Grund der Seele auch nur in seiner Ant- 
wort auf den reinen Geist erkennen; die Seele enthüllt sich 
erst ganz, wenn sie dem Geiste bräutlich vereint wird, und 
das ist es, was mit der Hochzeit von Sonne und Mond, von 


König und Königin, von Schwefel und Quecksilber aus- 
gedrückt wird. 


Die ‚Enthüllung‘ des empfangenden Seelengrundes und 
die ‚Offenbarung‘ des schöpferischen Geistes fallen zusam- 
ınen; sie lassen sich nicht voneinander trennen. Dennoch 
kann man die verschiedenen Phasen und Anblicke des ın- 
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De Werkes aufden einen oder den anderen Po] besichen. 


oder Weg geistiger Verwirklichung kennt die Vorberei- 
ung eines empfänglichen ‚Stoffes‘ und die E inwirkung der 
jstigen oder göttlichen Tat auf diesen ‚Stoff‘, Je nach 
dem befolgten Wege aber wird das Schwergewicht - cas 
Jehrliche sowohl als auch das praktische - auf dem einen 
oder dem anderen inneren Vorgange liegen, und dement- 
sprechend wird das geistige Augenmerk entweder mehr auf 
a e unbewegtc Tat‘ des Geistes oder mehr auf den unver- 
änderlichen, reinen Grund der Seele gerichtet sein; dem 
andwerklichen Gleichnis der Alchemie, das in der Ver- 
g eines mineralischen Stoffes besteht, entspricht es, 
daß die Seele als ein ‚Stoff‘ aufgefaßt werde, und daß also 
die Idee des Urstoffes — der materia prima — im Mittel- 
unkte aller Betrachtungen steht. Selbst die Einwirkung 
jestranszendenten Geistes, der dem seelischen ‚Stoffe‘ po- 
ar entgegengesetzt ist, wird im Rahmen der alchemisti- 
schen Bildersprache stofflich ausgedrückt, als eine chemi- 
che Verwandlung, die eben dadurch, daßsieden Rahmen 
les handwerklich Darstellbaren sprengt, auf ihren über- 
twfllichen Ursprung hinweist. 
Die beiden Anblicke oder Phasen der geistigen Verwirk- 
Chung lassen sich durch ein überliefertes Vorbild der 
istlichen Kunst veranschaulichen, nämlich durch das 
inbildern bereicherte Kruzifix. Als Beispiel dafür 
=n wir ein silbernes Reliquienkreuz vom Anfang des 
n Jahrhunderts, das im Kloster von Engelberg 
t wird und dessen Schmuck auf die oft mit der 
edekunst verbundene Alchemie hinweist. Dieses 


> 
kreuz des Bingelberger Abtes Heinrich von Wartenbach, 
( eit . Klosier Engelberg. 
117 


1 \ 
f F I 
Irre mio Ta zn Kl —E 
= -— nn 12 
cp f PR ROT = 
nr = } FE . > 7 RZ ON mn, 
- A \elär D EN, ; = 
[3 
Ay r 
: S 


Z PS = 
D = S A LS > 4 
ces oe uoH 


N 


IDFEROL 
WR | 


G 


118 


Kreuz ist sowohl auf der Vorder- wie aufder Rückseite mit 
Bildern verziert; die durch die stärkere Ausprägung des 
Reliefs erkennbare Vorderseite trägt in der Mitte die Ge. 
stalt des gekreuzigten Heilandes und auf den vier Enden 
der Kreuzarme die Bildnisse der mit ihren Tieren gekenn- 
zeichneten Evangelisten. Es ist das eine in der christlichen 
Kunst des Mittelalters sehr verbreitete Komposition, die 
hierineinerschon verhältnismäßig ‚naturalistischen‘ Form 
auftritt; auf älteren liturgischen Kreuzen ist die Gestalt 
Christioder die des Lammes nur von den vier himmlischen 
Tieren umgeben, was dem Sinnbilde einen strengeren und 
damit auch weiteren Anblick verleiht. Die Rückseite des 
Kreuzes zeigt in ähnlicher Anordnung die Heilige Jung- 
frau mit dem Kinde, in der Mitte thronend, und die Wahr- 
zeichen der vier Elemente an den vier Kreuzarmen: Das 
Feuer ist oben, die Luft zur Rechten des Beschauers, das 
Wasser zu seiner Linken und die Erde unten. 

Die beiden Seiten des Kreuzes können als Schemata des 
Wesentlichen und des ‚Stofflichen‘, des Tätigen und des 
Duldigen, der forma und der materia des Kosmos betrach- 

tet werden: Die Vorderseite mit den menschlichen Gestal- 

ten des göttlichen Wortes und seiner vier Offenbarungs- 

weisen entspricht in ihrem Verhältnis zur Sinnbildlichkeit 

der Rückseite ganz offensichtlich der göttlichen Tat oder 

der wesentlichen ‚Form‘ des Kosmos; die andere Seite da- 

gegen entspricht dem Urstoffe oder genauer gesagt der 

Welt, die sich aus ihm entfaltet; die Jungfrau im Mittel- 

punkte nimmt sinnbildlich den Ort des Äthers ein, der in 

einer gewissen hermetischen Sicht eins ist mit der materia 

prima, während die vier Elemente die vier Grundbestim- 

mungen derselben und damit die vier Grundlagen der gan- 

zen formgebundenen Welt kundgeben. Das ungeschiedene 

Gleichgewicht des Urstoffes, sein ‚jungfräulicher‘ Zustand, 

wird durch die zentrale Stellung seines Sinnbildes im Ver- 
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zu den vier Wahrzeichen von Feuer, Luft, Wasser 


altnis 
halt de deutlich gemacht. 


und Er 


Es erübrigt sich zu betonen, daß diese kosmologische Be- 
deutung der beschriebenen christlichen Bilder ihren theo- 
Jogischen Sinn keineswegs beeinträchtigt; im Gegenteil, 
Es Zusammenfallen der beiden ‚geistigen Blickrichtungen‘ 
Bein und demselben Sinnbilde verleiht diesem eine um so 
mößere Tragweite, in der einen Hinsicht sowohl als auch 
inder andern; es enthüllt seinen wahrhaft metaphysischen 
"Gehalt, und das gibt uns einen Vorgeschmack von den 
schier unbegrenzten Möglichkeiten geistiger Schau, die 
sich einem in der hermetischen Kunst erfahrenen und zu- 
gleich dem christlichen Glauben verbundenen Handwer- 
Ber oder Künstler eröffnen konnten. 


Die innere Verbindung zwischen den beiden, auf Vorder- 
und Rückseite des Kreuzes verteilten sinnbildlichen Kom- 
positionen ist in der Darstellung der Taube des Heiligen 
Geistes, die sich auf die Jungfrau herabläßt, und in der 
Gegenwart des göttlichen Kindes auf ihrem Schoße an- 
gedeutet: Die Taube verrät die Gegenwart des unerschaf- 
fenen Geistes, unter dessen Einwirkung die materia prima 
sich förmlich entfaltet, gleich wie die Jungfrau empfängt 
und gebiert; als Kind aus ihr nimmt der göttliche Geist 
Gestalt an; Er bleibt im Wesen gleich, umhüllt sich aber 
mit dem Stoffe, den Ihm Seine Mutter leiht; Er paßt sich 
‚em unterschiedlichen Anblicke des Stoffes an®. 

2 € Form des Kreuzes selber, welche das Gesetz des ganzen 
Kosmos ausdrückt, ergibt sich sowohl aus dem einen als 
Auch aus dem anderen Pole: Sie entspricht gleichzeitig der 
erfältigen Offenbarung des ewigen Wortes und den paar- 


P Nimmt nach der Lehre der islamischen Mystiker die Offenbarung 
4 all] Gottes im Herzen die Form an, die durch dessen Bereitschaft 
| Pe ist. Siehe unsere Übersetzung der Fusüs al-Hikam von Muhyi- 

An Ibn ’Arabi: La Sagesse des Prophätes, Ed. Albin Michel, Paris 1955- 
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weisen Gegensätzen, dieim Urstoffe enthaltensind. Ebenso 
geht jedes geistige Werk gleichzeitig aus der wesentlichen 
Tat und deren ‚stofflichem‘ Empfänger hervor; die Seele 
wird nicht verwandelt ohne die Einwirkung des Geistes, 
und dieser erleuchtet sie nur im Maße ihrer duldigen Be- 
reitschaft und nach deren Weise. Der Gegensatz der beiden 
Pole ist nur auf höchster Ebene aufgehoben, nur im reinen 
Sein, wo der empfangende ‚Stoff‘ selbst nichts anderes ist 
als eine erste, unmittelbare und innere Setzung des gött- 
lichen Geistes, der nur in das, was schon sein eigen ist, her- 
absteigt, um dessen Form und Weise anzunehmen”, 

Die erwähnten Bedeutungen der hier beschriebenen Bilder 
werden durch verschiedene Beigaben und Einzelheiten er- 
weitert; so sind die vier Arme des Kreuzes mit Dreipässen 
versehen, womit die Vierheit der Evangelisten und der 
Elemente sich zur Zwölfzahl der Apostel und der Tier- 
kreisbilder vermehrt. Über der Christusfigur der Vorder- 
seite halten Engel ein Kreisrund, während Bilder des hei- 
ligen Petrus und verschiedener heiliger Bischöfe die Figur 
der Jungfrau aufder Rückseite umgeben: Man wird in die- 
sen beiden Ordnungen die himmlische und die kirchliche 
Hierarchie erkennen, die sich nach der Lehre des heiligen 
Dionysius Areopagita gebend und empfangend gegenüber- 
stehen. 

Weitere Einzelheiten beziehen sich noch ausdrücklicher 
aufdie Alchemie: Am Stamme des Kreuzes sieht man Mo- 
ses, der die eherne Schlange aufrichtet, was zugleich ein 
alttestamentliches Vorbild der Kreuzigung und ein Sinn- 
bild der alchemistischen ‚Fixierung‘ des Quecksilbers ist; 
derselbe Vorgang mag auch durch die Gruppe der sich be- 
kämpfenden Tiere unmittelbar unter den Füßen des Ge- 
? Diese Wahrheit hat Dante im Sinn, wenn er die Heilige Jungfrau 


‚Tochter deines Sohnes‘ [figlia del tuo figlio] nennt [Divina Commedia, 
Anfang des 33. Gesanges]. 
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Das Kreuz Christi wächst als blaue Lilie aus der heiligen Jung- 
frau, die auf der Mondsichel kniet, empor. Die Lilie mit fünf 
Enden entspricht der Quintessenz, die Mutiergottes der muteria 
prima. Nach einer Miniatur aus dem alchemistischen ‚Buch der 


Heiligen Dreifaltigkeit‘ der Staatsbibliothek München. 


kreuzigten angedeutet sein. Gewiß, der erste und nächst- 

liegende Sinn dieser Gruppe ist der Sieg des Löwen von 

Juda über den höllischen Drachen; doch dasselbe Bild ist 

auch als die Bändigung des ‚flüchtigen‘ Quecksilbers durch 

den sonnenhaften Löwen des Schwefels zu deuten. 

Zu dieser christlichen Ikonographie gibt es eine fernöst- 
liche Parallele, die, wennsieräumlich und zeitlich weither- 
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geholt ist, um so mehr den allgemein gültigen Sinn der er- 
wähnten Symbolik zu bekräftigen vermag. Es handelt sich 
um eine gewisse Form von ma ndala, die im japanischen 
Shingon, einem Zweige des Mahäyäna-Buddhismus, zur 
Meditation verwendet wird. Das mandala besteht auseiner 
beidseitig bemalten Fahne, die auf der einen Seite ein 
Schema der ‚Welt der Unzerstörbaren‘ oder der ‚diaman- 
tenen Elemente‘ und auf der anderen Seite eines des ‚Ge- 
bärmutter-Elementes‘ zeigt. Im Mittelpunkte einer jeden 
Seite ist eine Erscheinungsform des ‚Großen Erleuchters‘, 
des Buddha Mahävairocana, auf dem Lotus sitzend, dar- 
gestellt. Im ersten Schema, dem der unwandelbaren Ur- 
bilder, hat der Buddha eine beschauliche Haltung; sein 
Haupt ist von einem weißen Heiligenschein umgeben. Auf 
dem zweiten Schema ist er auseinem offenen Lotus hervor- 
kommend und mit einem roten Heiligenschein, dem Sinn- 
bild der Tätigkeit, abgebildet; das bedeutet, daß hier der 
‚stoffliche‘ Pol in seinem dynamischen Änblicke betrachtet 
wird, entsprechend der tao-buddhistischen Lehre vom täti- 
gen Wesen des Nichthandelns und dem duldigen des Han- 
delns. Die Besinnung auf das erstgenannte Schema führt 
zur Kenntnis des Weges der Befreiung vom Werden, wäh- 
rend die Besinnung auf das zweite Schema, das des ‚Gebär- 
mutter-Elementes‘, die Kenntnis der fünf kosmologischen 
Wissenschaften zur Frucht hat®. 


Die Bedeutung der materia prima als Spiegel des Allgeistes 
ist auch im fernöstlichen Sinnbild des Spiegels inbegriffen. 
Man kennt die chinesischen Kult- oder Zauberspiegel, die 
auf ihrer Rückseite meist eine Darstellung des Himmels- 


® Siehe: E. Steinilber-Oberlin, Les Sectes bouddhiques japonaises, Paris 
1930. 
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drachen aufweisen; dieser entspricht dem Allgeist oder 
Logos. Im Shinto, der vorbuddhistischen Religion Japans, 
ist der heilige Spiegel, der das Abbild der Sonnengöttin 
Amaterasu aufnimmt, offensichtlich auch das Sinnbild der 
Seele im Zustande ihrer heiligmäßigen Reinheit, in wel. 
chem sie die Wahrheit - das heißt die übergedankliche, ur- 
sprüngliche Wahrheit - aufzunehmen vermag. Das führt 
uns zurück zur hermetischen Gleichung von materia prima 
und Seelengrund. 

Überraschenderweise sind wir derselben Sinnbildlichkeit 
bei gewissen nordamerikanischen Indianern, den Krähen 
ind den Schoschonen, begegnet. Der Spiegel ist hier ein 
igentlicher Zauberspiegel, durch welchen ein Schamane 
verlorene und vergessene Dinge wiederfinden kann; er 
sieht sie auf seinem Grunde. Auf die Fläche des Spiegels 
war eine rote Zickzacklinie gemalt, den Blitz darstellend, 
ler bei den Indianern gleich wie der am Himmel schwe- 
de und blitzartig herabstoßende Adler das Sinnbild des 
sistes und der Offenbarung ist. 
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DIE ALLNATÜUR 


«Die Kunst», pflegen die Alchemisten zu sagen, «soll die 
Natur in ihrem Wirken nachahmen.» Das Vorbild des al- 
chemistischen Werkes ist die Natur; sie kommt dem schaf. 
fenden ‚Künstler‘, dem Alchemisten, der ihre Wirkungs- 
weise erkannt hat, zu Hilfe und vollendet spielend, was er 
mit größter Mühe begonnen hat. Der Ausdruck ‚Natur‘ hat 
hier einen ganz bestimmten Sinn; er bezeichnet nicht bloß 
das unwillkürliche Werden aer Dinge, sondern eine ein- 
heitliche Kraft oder Ursache, deren wahres Wesen dadurch 
erkannt wird, daß man ihren allumfassenden, die äußere 
und die innere Welt gleicherweise beherrschenden Rhyth- 
mus wahrnimmt. 

Da die abendländische Alchemie allgemein die Sprache 
der platonischen Metaphysik benützt, muß man auf diese 
zurückgreifen, um zu erfahren, was der Ausdruck ‚natura‘ 
oder ‚physis‘ in sich schließt. Wohl die sinnvollste Kenn- 
zeichnung der Natur finden wir bei Plotin, in seinen En- 
neaden [tıı, 8]: «Früge man die Natur», schreibt er dort, 
«warum sie ihre Werke hervorbringt, so würde sie, falls sie 
sich überhaupt zu einer Antwort herbeiließe, folgender- 
maßen sprechen: Besser wäre es gewesen, keine Frage zu 
stellen [das heißt, nicht gedanklich nachzuforschen], son- 
dernschweigend zu lernen, so wie ich selber schweige; denn 
ich pflege nicht zu reden [im Unterschied zum Geiste, der 
sich in Worten offenbart]. Das aber sollst du lernen, daß 
alles, was wird, Gegenstand meiner schweigenden Schau 
ist, einer Schau, die mir ursprünglich eigen ist, denn ich 
entstamme ja selbst einer Schau [nämlich der Schau der 
Allseele, die den Allgeist betrachtet, so wie dieser das un- 
endliche Eine schaut] ; ich liebe das Schauen, und das, was 
in mir schaut, erzeugt zugleich den Gegenstand seiner 
Schau. So zeichnen die Mathematiker aus ihrer geistigen 
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Schau heraus Figuren. Ich aber zeichne nichts; ich be- 
trachte nur, und die Formen der stofflichen Welt entstehen, 
als gingen sie aus mir hervor...» 
Danach ist die Natur in ihrem empfangenden Wesen dem 
j Urstoff, der materia prima, verwandt. Und in der Tat steht 
sie unter den drei erkennenden Hypostasen des platoni- 
schen Weltalls dem Urstoff [hyle] am nächsten: Über ihr 
ist die Allseele [psyche] und über dieser der Allgeist [nous], 
der allein das unnennbare Eine schaut und Es schauend 
endlos kundzugeben trachtet; unter ihr ist nur der Urstoff, 
die duldige Grundlage aller Kundgebung, die selbst nicht 
am Werden teilhat und deshalb ewig ‚ jungfräulich‘ bleibt. 
Man könnte die Natur den ‚mütterlichen‘ Anblick des Ur- 
stoffes nennen, denn sie ist es, welche ‚gebärt‘ ; sie ist wir- 
kend und bewegend, während der Urstoff, die materia pri- 
ma, an sich unbewegt bleibt. 
Muhyi-d-Din Ibn ’Arabi, der ‚größte Meister‘ [ash- 
sheikh al-akbar] der islamischen Mystik, dem wir die wei- 
testen Deutungen hermetischer Grundsätze verdanken, 
faßt die Allnatur [tabi’at al-kull] als die weibliche, mütter- 
liche Seite der Schöpfungstat auf; sie ist der ‚barmherzige 
Aushauch Gottes‘ [nafas ar-rahmän], der den im ‚Nicht- 
sein‘ [’udüm] ununterschieden harrenden Möglichkeiten 
das vielfältige Dasein schenkt. Barmherzig ist dieser ‚Aus- 
hauch‘, weil die Möglichkeiten, die sich kundgeben sollen, 
gleichsam sehnsüchtig danach verlangen; doch dieselbe 
Kraft hat auch einen dunklen, verwirrenden Anblick, 
weil die Vielheit als solche Täuschung und Gottesferne 
istl, 
Ibn ’Arabis Erklärung der Allnatur als mütterlich gütige 
und zugleich verwirrende Kraft göttlichen Ursprungs ist 
hier von besonderer Bedeutung, weil sie eine Brücke zur 
a 05 Zn un un 


" Siehe unsere Übersetzung der Fustig al-Hikam, op. cit. 
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indischen Idee der ‚Shakti‘, der weiblich-schöpferischen 
Kraft der Gottheit, schlägt. Aufdiese Idee der Shakti aber 
beziehen sich all jene tantrischen Methoden, die der Alche- 
mie unter sämtlichen geistigen Künsten am nächsten ver- 
wandt sind und zu welchen die Inder auch die Alchemie 
zählen. 

Als Käli ist die Shakti einerseits die Allmutter, die alle We- 
sen liebend umhegt,und andrerseits die tyrannische Macht, 
die sie allen Weisen der Vernichtung, dem Tod, der Zeit 
und dem trennenden Raum ausliefert. Sie wird teils in er- 
habener Schönheit, teils mit schreckenerregenden Zügen 
abgebildet; ihre Farbe ist dunkel wie ihr unfaßbares 
Wesen. Die Shakti ist auch ‚Mäyä‘, die göttliche Kunst, 
die den Wesen ihre vielfachen Formen verleiht und sie 
eben dadurch ihrem einen, unendlichen Urgrund ent- 
fremdet. 

Diese Betrachtung der göttlichen Schöpferkraft entspringt 
offensichtlich einem ganz anderen Standpunkte als dem 
der scholastischen Theologie, ohne dieser wesentlich zu 
widersprechen, denn daß das Dasein sowohl ein göttliches 
Geschenk als auch, im Vergleich zum reinen Sein, eine Be- 
schränkung darstellt, geht auch aus der klassischen, von 
den Kirchenvätern gelehrten Ontologie hervor. Das Eigen- 
artige der hier erwähnten, die Metaphysik eines Ibn ’Arabi 
mit derindischen Lehre von der Shakti verbindenden Auf- 
fassung besteht darin, daß die beiden Anblicke des Daseins 
oder des Werdens, sein positiver sowohl als auch sein nega- 
tiver Anblick, aufeine einzige Wurzel zurückgeführt sind, 
nämlich auf die Allnatur, die zugleich mütterlich barm- 
herzig und grausam erscheint. Im Gegensatz zum persön- 
lichen Wirken Gottes, das den eigentlichen Gegenstand der 
Theologie bildet, stellt sich hier Sein Schaffen oder Wirken 
in der Welt auf eine gleichsam unpersönliche Weise dar, 
und das entspricht dem besonderen Gesichtswinkel der Al- 
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chemie, die deshalb keineswegs agnostisch ist, wenn Aueh 
der Begriff der ‚Natur‘, wie er von den Philosophen der 
‚Aufklärung‘ verwendet wurde, ganz fern und durch Miß- 
verständnisse hindurch von der hermetischen natura ab- 
stammen dürfte. Daß diese mit der Verweltlichung oder 
Entheiligung der Naturwissenschaft zu einem vagen und 
unverpflichtenden Gottesersatz wurde, war mittelbar 
durch eine Verengung des theologischen Horizontes be- 
dingt, welche die gleichzeitige Wahrnehmung einer ‚per- 
sönlichen‘ und einer ‚unpersönlichen‘ Kundgebung Gottes 
erschwerte. 
Im Hinblick auf das äußere alchemistische Werk ist die 
Natur die treibende Kraft aller Wandlungen, die ‚poten- 
tielle Energie‘ in den Dingen. In das innere hermetische 
Werk greift sie ein als jene mütterliche Urkraft, welche die 
Seele aus ihrem brachen, spröden, unfruchtbaren Dasein 
erlöst. So ist sie die Kraft des Verlangens und der Sehnsucht 
im Menschen und zugleich weit mehr als das, denn ‚Natur‘ 
istsie als das unerschöpfliche Vermögen, das alle Anlagen, 
die im Wesen verborgen sind, zur Entfaltung bringt, für 
oder wider die Pläne des Ich, je nachdem, ob sich dieses die 
Macht der Natur anzugleichen vermag oder zu ihrem Op- 
fer wird. Sie ist immer weiblich, als ‚Frau Natur‘ [Dame 
Nature] wie auch in ihrem schrecklichen Anblick, als der 
große Drache, der sich durch alle Dinge hindurch win- 
det. 
Nach einer Auffassung, die noch heute ihrem Namen an- 
haftet, hat die Natur immer etwas Zwangsläufiges, das sie 
wesentlich vom freien Schalten des menschlichen Willens 
unterscheidet. Diesen Anblick hatsie auch in der Alchemie, 
wenigstens in einer Hinsicht, denn von einer gewissen Stufe 
des Werkes an verwandelt sich diese Zwangsläufigkeit in 
einen kosmischen Rhythmus, der nicht fesselt, sondern be- 
freit, und den Dante als die Liebe bezeichnet, «welche die 
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Sonne und die anderen Sterne bewegt». Psychologisch be- 
trachtet wird das, was am Anfang des geistigen Werkes als 
ein gefährlicher, störender Trieb erscheint, bei Vollendung 
der Meisterschaft zu einer schöpferischen Kraft, einem An- 
trieb, der das Bewußtsein zu höheren Sphären emporträgt. 
Das ist ein Gesetz, das jeder wahren Askese zugrunde liegt 
und sie vom Puritanertum wesentlich unterscheidet, denn 
es geht im geistigen Werke nicht darum, die natürlichen 
Kräfte zu zerstören, sondern sie zu Reittieren des Geistes zu 
machen. Zerstört muß nur die eigensüchtige Verhaftung 
werden, die das echte und von Haus aus weder gut noch 
böse, sondern natürlich unschuldige Wesen dieser Kräfte 
entstellt. Man spricht gemeinhin von ‚Sublimation‘ und 
entlehnt damit einen alchemistischen Ausdruck für einen 
psychischen Vorgang, der jedoch gewöhnlich, aufprofaner 
Ebene, ohne die Beihilfe einer heiligen Kunst oder der 
Gnade gewisse Spannungen niemals zu übersteigen ver- 
mag. Von einer kosmischen Erweiterung der Seelenkräfte 
kann man nur im Hinblick auf eine echte geistige Kunst 
sprechen, denn es muß zuerst, durch das überlieferte Sinn- 
bild und dessen sinngerechte Verwendung, etwas Kosmi- 
sches oder mittelbar Göttliches in den Menschen hinein- 
greifen, ehe derselbe von der Willkür zur wirklichen Frei- 
heit zu gelangen vermag. In diesem Lichte muß man auch 
gewisse, den Rhythmus der Natur nachahmende Übungen 
betrachten, wie zum Beispiel die - wahrscheinlich der Al- 
chemie bekannte — Regelung des Atems, die nicht eine 
selbsttätige ‚Technik‘ darstellt, sondern nur unter gewis- 
sen inneren und äußeren Voraussetzungen der geistigen 
Verwirklichung dienen kann. In denselben Zusammen- 
hang gehören besondere, auf den ersten Blick fragwür- 
dige und jedenfalls gefährliche Mittel zur Erweckung der 
inneren Kraft wie etwa die Schau der ‚Dame Nature‘ 
im schönen weiblichen Körper, eine Methode, die sowohl 


130 


iu beiden 
Die Natur als Weib und Baum geht verjüngt En kam 
Distillatorien der Sonne und des Mondes nn ‚chungen ihres 
der ‚Samen‘ des Goldes und des Silbers. 5 un an 
Fluges zeigen die ‚Verflüchtigung‘ an Ei ie o der Unmiverst- 
Nach dem ‚Alchimistischen Manuskript“ von 155 

tälsbibliothek Basel. 
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in der Tantrik als auch im hermetischen Rittertum vor- 
kommt?. 

Man kann sich nun fragen, ob die übliche Unterscheidung 
von ‚natürlicher‘ Entwicklung und ‚übernatürlicher‘ Gna- 
denwirkung in hermetischer Schau überhaupt einen Sinn 
habe, und muß es verneinen, insofern nämlich, als die Wir- 
kung der Gnade nicht aus der Allnatur heraustreten kann 
und auch stets im Natürlichen nachklingt. Dennoch hat 
diese Unterscheidung ihre Berechtigung, wenn man ir- 
gendeine bestimmte Ebene der Natur betrachtet, deren 
verhältnismäßige Zwangsläufigkeit ja stets durch das un- 
mittelbare, dem Blitz zu vergleichende Eingreifen der 
Gnade durchbrochen werden kann. Der Ausdruck ‚Natur‘ 
umfaßt dann von Fall zu Fall ein kleineres oder größeres 
Gebiet der Wirklichkeit. 

Eine anonyme alchemistische Schrift, die den Titel ‚Puris- 
sima Revelatio‘3 trägt, nennt die Natur ein ‚Buch‘, in wel- 
chem nur der von Gott Erleuchtete zu lesen vermag, zu- 
gleich aber auch «einen sehr dichten Wald, in den viele 
eindrangen, um ihm die heiligen Geheimnisse zu entrei- 
Ben. Doch sie wurden verschlungen, weil sie nicht die lich- 
ten Waffen besaßen, die allein den schrecklichen, das gol- 
dene Vlies hütenden Drachen besiegen können. Und jene, 
die nicht getötet wurden, haben umkehren müssen, von 
Schrecken erfaßt und mit Schande und Scham bedeckt. 
Die Natur ist auch jenes unermeßliche Meer, auf das die 
Argonauten hinausgefahren sind. Wehe den Seefahrern, 
die unsere Kunst nicht kennen! Denn sie mögen ihr ganzes 


? Siehe: Maurice Aniane, Notes sur l’Alchimie, «yoga» cosmologique de la 
Chretient m£dievale in Yoga, Science de l’Homme integral, Ed. Cahiers du 
Sud, Paris 1953, und: J. Evola, Metafısica del Sesso, Ed. Atandr, Rom 
1958. 

® Auffranzösisch übersetzt durch Robert Buch£re in Le Voile d’ Isis, Jahr- 
gang 1921, S. ı83. Paris. 
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[eben lang fahren, ohne je zum Hafen zu gelangen. Sie 
werden keine Zuflucht vor den furchtbaren Stürmen fin- 
den; von der Sonne verbrannt, von den eisigen Winden er- 
starrt werden sie unfehlbar umkommen, wenn sie nichtden 
allerhöchsten und allmächtigen Herrn um Hilfe fichen.. .. 

Denn es ist nicht manchen gestattet, an jenem Ufer von 
Kolchiszulanden... Nur die weisen Argonauten, die streng 
die Gesetze der Natur beachten und ganz dem Willen des 
Allmächtigen ergeben sind, können das kostbare goldene 
Vlies erbeuten, dasihnen Medea, dieses Abbild der Natur, 
gegen die Befehle ihres finsteren Vaters und zur großen 
Wut des überraschten Drachen ausliefern wird...» Medea 
ist das Abbild der dunklen Seite der Natur. Denn die All- 
natur hat wie Mäyä zweierlei Richtungen oder Bewegun- 
gen, eine, dievon der geistigen Mitte weg zur Vielfalt strebt 
und die im Menschen mit der Leidenschaft verbunden ist, 
und eine, die von der Vielfalt zur geistigen Mitte zurück- 
führt. Jene ist hier mit der Zauberin Medea und diese mit 
Sophia, der Weisheit, verglichen. Beide sind in ihrem Ver- 
hältnis zum tätigen Willen des Menschen weiblich, sind 
seine Geliebte oder seine Braut: «... Doch wehe demjeni- 
gen, der wie Jason durch die Mithilfe Medeas gesiegt hat, 
sich aber durch seine gefährliche Eroberung verführen läßt 
und sich der Natur, dieser großen Zauberin, hingibt, an- 
statt seiner göttlichen Braut, der Weisheit, unwandelbar 
treu zu bleiben. Glücklich dagegen, wer der Weisheit ver- 
lobt ohne Gefahr jene furchtbare Zauberin Natur zu ver- 
führen vermag, um ihre Geheimnisse, die sie ihm nicht vor- 
enthalten kann, zu erlangen und als Besitzer des goldenen 
Vlieses heimzukehren, seiner keuschen Verlobten treu...» 
Gleich den tantrischen Methoden weckt dasalchemistische 
Werk eine furchtbare Naturkraft, dieden Unvorbereiteten 
und Unberufenen verderben, den Weisen aber zur geisti- 
gen Herrschaft emportragen kann. Sie wohnt im Men- 
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schen, doch ihr Name deutet darauf hin, daß sie nicht 
etwas Vereinzeltes, ichhaft Umgrenztes, sondern Teiloder 
Anblick eines unpersönlichen und endlosen Rhythmus ist - 
und das ist wohl auch die einzige noch unverfälschte Be- 
deutung, die im Ausdruck Natur erhalten blieb. 
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| «NATUR VERMAG NATUR 
ZU ÜBERWINDEN» 


In der Welt der Formen besteht das Werk der Natur in 
Eoer ununterbrochenen Reihe von Auflösungen und Ver- 
dichtungen oder von Zerstörungen und Gestaltungen, so 
daßdie Auflösung eines geformten Ganzen bereits die Vor- 
bereitung zu einer neuen Vereinigung einer forma mit ihrer 
materia ist. Die Natur handelt wie Penelope, die nachts das 
Hochzeitskleid, das sie tagsüber gewoben hatte, wieder 
löste, um ihre unwürdigen Freier hinzuhalten. 


auf 
Ebenso schafft der Alchemist: Nach dem Leitsatz ‚solve et 


coagula‘ löst er die unvollkommenen Verdichtungen der 
Seele auf, führt sie aufihre materia zurück und kristallisiert 
sie von neuem in einer edleren Form. Doch dieses Werk 
kann er nur im Einklang mit der Natur vollbringen, kraft 
einer natürlich-seelischen Schwingung, die im Laufe des 
Werkes erwacht und das menschliche mit dem kosmischen 
Reiche verbindet. Dann kommt die Natur von selbst der 
Kunst zu Hilfe, gemäß dem alchemistischen Sprichwort: 
«Das Fortschreiten des Werkes gefällt der Natur sehr» 
[operis processio multum naturae placet]. 

Die beiden Phasen der Natur, die Auflösung und die Ge- 
staltung, die oberflächlich gesehen einander ausschließen, 
in Wirklichkeit aber ineinandergreifen und sich gegenseitig 
ergänzen, lassen sich in einem gewissen Sinne auf die zwei 
Pole der Wesenheit und des Stoffes beziehen, die jedoch 
innerhalb der Natur nicht als reines Gegenüber von Tat 
und Duldigkeit zum Ausdruck kommen, sondern ihrer ge- 
Mmischten Weise angeglichen sind. Dem tätigen Pol ent- 
Spricht innerhalb der Natur der alchemistische Schwefel 
und dem duldigen Pol das alchemistische Quecksilber. Der 
Schwefel ist verhältnismäßig tätig; er ist das, was die Form 
Bibt. Das Quecksilber gleicht dem duldigen Stoffe und ist 
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damit unmittelbarer mit der Natur selber und ihrem weih,. 
lichen Grundzuge verbunden. Da der Schwefel den we. 
sentlichen Pol in natürlicher Brechung oder Einkleidung 
darstellt, kann man ihn als in duldiger Weise tätig bezeich. 
nen, während das Quecksilber wegen des dynamischen 
Charakters der Natur alsin tätiger Weise duldig zu nennen 
ist; das Verhalten der beiden Urkräfte zueinander ist dem- 
nach ähnlich wie das von Mann und Weib in der ge- 
schlechtlichen Vereinigung. 

Das beste Bild für die Paarheit von Schwefel und Queck- 
silber ist das chinesische Zeichen des Yin-Yang mit dem 
schwarzen Pol im weißen Wirbel und dem weißen Pol im 
schwarzen Wirbel, als Hinweis darauf, daß im Tätigen das 
Duldige und im Duldigen das Tätige zugegen ist, so wieder 


Mann die Natur des Weibes und dieses dıe Natur des Man- 
nes enthält!: 


In der Seele ist der Schwefel das, was das Wesen oder den 
Geist kundgibt, während das Quecksilber in gewisser Weise 


der Seele selber in ihrer empfangenden und duldigen Rolle 
entspricht. 


Nach Muhyi-d-Din Ibn ’Arabi, der stets die höchsten Be- 
deutungen im Auge hat, entspricht der Schwefeldem ‚gött- 
lichen Befehl‘, das heißt dem fiat lux, durch welches die 
Welt vom Chaos zum Kosmos gestaltet wird, während das 
Quecksilber dessen duldigen Gegenpart, die Allnatur, dar- 


* Was nicht nur einen psychologischen, sondern vor allem einen onto- 
logischen Grund hat. 
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‚2, Wenn auch innerhalb des Bereiches, das die Alche- 
delt, die beiden Ursachen als mehr oder weniger 
fte auftreten, ist es doch gut, ihre letzten 


stell 
7 ie behan 


bedingte Rrä 
Gründe im Sinn zu haben, denn nur dadurch kann man 
m Beispiel verstehen, in welcher Hinsicht der Schwefe] 
dem geistigen Willen, das Quecksilber aber der ‚plasti- 
® Fähigkeit der Seele entspricht: Zunächst und seiner 
allge mein psychologischen Bedeutung nach geht der gei- 
stige Wille von einem Ideal aus und trachtet die Seele da- 
nach zu gestalten; in seinem ursprünglichen Wesen aber, 
dassichnur im Rahmen einer überlieferten geistigen Kunst 
enthüllt, ist er eine aus der Mitte des Wesens kommende 
geistige Schwingung, eine geistige Tat, die das Denken 
Aurchbricht und die auf seelischer Ebene zweierlei be- 
wirkt: eine Erweiterung und Vertiefung der ‚Empfindung 
des Seins‘ und eine Klärung und Festigung der wesent- 


lichen Bewußtseinsinhalte. Dementsprechend ist auch die 
‚plastische‘ Fähigkeit der Seele, die der ursprünglichen Tat 
des Geistes antwortet, nicht nur die duldige Vorstellungs- 
kraft, die Formen aufnimmt und ausreift, sondern ein see- 
lisches Vermögen, dasallmählich über die Umrisse desdem 
Körper verbundenen Ichbewußtseins hinauswächst. 


L er Schwefel, die ursprünglich männliche Kraft, und das 
Q ecksilber, die ursprünglich weibliche Kraft, streben beı- 
ie nach der Ganzheit ihres einzigen und ewigen Urbildes, 
pn< das ist gleichzeitig der Grund ihres Gegensatzes und 
ter gegenseitigen Anziehung, gleich wie die männliche 
ze die weibliche Natur beide die Ganzheit des mensch- 
ichen Zustandes ersehnen und deshalb sowohl voneinan- 
2 Futähät al-Mekkiyah. 
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der wegstreben als auch sich miteinander zu vereinen 
trachten. Durch ihre körperliche Vereinigung versuchen 
beide das Abbild ihres gemeinsamen ewigen Urbildes wie- 
derherzustellen. Das ist die Hochzeit des Mannes und der 
Frau, des Schwefels und des Quecksilbers, des Geistes und 
der Seele. 

Immineralischen Bereich wird aus der vollkommenen Ver- 
einigung der beiden zeugenden Ursachen das Gold gebo- 
ren. Dieses ist daseigentliche Endziel der metallischen Zeu- 
gung; jedes andere Metall ist nur eine Früh- und Fehl- 
geburt, ein unvollendetes Gold, und das alchemistische 
Werk ist so betrachtet nichts als eine Geburtshilfe, ein Bei- 
stand, den die Kunst der Natur leistet, damit diese die 
Frucht, deren Ausreifung von gewissen zeitlichen Umstän- 
den behindert wurde, zur Vollendung bringe®. Man kann 


3 Die neuesten Entdeckungen über Atomspaltung scheinen zu bestäti- 
gen, daß die qualitativ niedrigsten Metalle am lockersten gefügt sind 
und daher am leichtesten zerfallen; Uran gleicht Blei. 


Tafel 5 SINNBILDLICHE DARSTELLUNG DES ALCHEMI- 
STISCHEN WERKES. Der Drache des Chaos oder der ungebändig- 
ten Natur ruht auf dem Baume der psychischen materia prima, die 
im Erdreich der kosmischen materia prima wurzelt. Die sieben 
Sonnen entsprechen den sieben Metallen, Planeten und Phasen des 
Werkes. Von der Sonne im Scheitel des Bildes gehen zwei Strahlen 
aus, welche die männliche und die weibliche Kraft darstellen. Zwi- 
schen ihnen schwebt der Doppeladler des mann-weiblichen Queck- 
silbers; er ist schwarz, weiß, gelb und rot und vereint so die vier 
Hauptfarben des Werkes in sich. Der Drache ist in gewissem Sinne 
die anfängliche und der Adler die endgültige Form des Quecksilbers. 


— Aus der alchemistischen Handschrift Ms. 428 der Vadianischen 
Bibliothek in St.Gallen. 
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das in einem doppelten Sinne verstehen, einem minerali- 
schen und einem mikrokosmischen. Muhyi-d-Din Ibn 
’Arabi bezeichnet das Gold als das Sinnbild des ursprüng- 
lichen und unverdorbenen Zustandes [al-fitrah] der Seele, 
als die Form, in welcher die menschliche Seele am Anfang 
erschaffen wurde; nach islamischer Auffassung nähert sich 
die Seele jedes Kindes unbewußt diesem adamischen Zu- 
stande, ehe sie durch die Irrtümer, die ihr die Erwachsenen 
eingeben, wieder davon entfernt wird®. Zum unverdorbe- 
nen Zustande gehört das innere Gleichgewicht der Kräfte, 
das sich beim Gold durch dessen Beständigkeit ausdrückt. 
Nach einer allgemein verbreiteten kosmologischen An- 
schauung, die schon Aristoteles erwähnt, ist die Natur 
durch vier Eigenschaften gekennzeichnet, die sich aufsinn- 
licher Ebene als Hitze und Kälte, Feuchtigkeit und Trok- 
kenheit kundgeben. Die Hitze und die Trockenheit sind 
dem Schwefel, die Kälte und die Feuchtigkeit aber dem 
Quecksilber zugeordnet. Die beiden ersten Eigenschaften 
haben demnach einen männlichen und vorwiegend täti- 
gen, die beiden letzten dagegen einen weiblichen und mehr 


4 Diese Lehre ist nicht mit der Meinung eines J. J. Rousseau zu ver- 
wechseln, nach welcher der Mensch an sich gut sei; die unbewußte 
Wiederholung des Urzustandes im Kinde schließt die negativen An- 
lagen oder die erblichen Belastungen nicht aus. 


Tafel 6 «AguıLAa VoLans et bufo gradicus sup. Terra est 
magisterium.» Der emporfliegende Adler stellt den befreiten 
‚geistigen‘ Teil der alchemistischen Materia, die Kröte deren 
dunkeln aber fruchtbaren ‚„Bodensatz‘ dar. Der zunehmende Halb- 
mond entspricht der geläuterten Seele, während die im Knoten ge- 
wundene Schlange das Bild der latenten Naturkraft ist. Aus der 
Handschrift Egerton 845 des Britischen Museums; 15.-16. Jahr- 
hundert. 
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duldigen Charakter. Was das bedeutet, kann man besser 
erkennen, wenn man Hitze mit Ausdehnung, Kälte mit 
Zusammenziehung, Feuchtigkeit mit Lösung und Trok- 
kenheit mit Festigung gleichsetzt. 

Die dem Schwefel eigene Hitze oder Ausdehnungskraft be- 
wirkt das Wachstum irgendwelcher Form aus ihrer We- 
sensmitte heraus, und diese Wirkung der Natur ist eng mit 
dem Leben verbunden. Die Trockenheit des Schwefels 
festigt oder ‚fixiert‘ die Form auf der Ebene ihres Stoffes, so 
daß sie aufeine duldige und stoffgebundene Weise die Un- 
wandelbarkeit ihres Urbildes nachahmt; die Ausdeh- 
nungskraft des Schwefels ist, mit anderen Worten aus- 
gedrückt, der dynamische — und daher verhältnismäßig 
duldige - Anblick der wesentlichen Tat, und die Festigung 
ist der umgekehrte oder untere Anblick der Beständigkeit 
des Wesens [die reine Tat ist unbewegt und das wahre We- 
sen tätig]. Die Kälte oder die zusammenziehende Kraft des 
Quecksilbers kommt der festigenden Wirkung des Schwe- 
fels entgegen, indem sie die Formen gleichsam von außen 
her umfaßt und festhält, wie eine kosmische Gebärmutter’°. 

Der feuchte und auflösende Charakter des Quecksilbers 
aber gleicht der weiblichen Empfänglichkeit, die wie das 
Wasser alle Formen annehmen kann, ohne dadurch ver- 

ändert zu werden. 

Die vier natürlichen Eigenschaften oder Wirkungsweisen, 

die paarweise mit dem Schwefel und dem Quecksilber zu- 

sammenhängen, können gemäß dem Kreislaufe der Ge- 

staltungen und Auflösungen verschiedene Bindungen mit- 

einander eingehen. Eine Zeugung findet nur statt, wenn die 

Eigenschaften des Schwefels und die des Quecksilbers sich 

gegenseitig durchdringen. Wenn sich die schweflige Trok- 


5 Über diezusammenziehende Kraftdes Quecksilbers siehe: Rene Gue- 


non, La Grande Triade, Ed. dela Revue dela Table Ronde, Paris 1946; 
chap. ‚Soufre, Mercure et Sel‘, 
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kenheit einseitig mit der quecksilbrigen Kälte verbindet, so 
daß sich Festigung und Zusammenziehung häufen, ohne 
daß die ausdehnende Hitze des Schwefels und die auflösen- 
de Feuchtigkeit des Quecksilbers gegen diese Bindung auf- 
kommen, tritt eine Erstarrung des ganzen seelischen oder 
leiblichen Organismus ein; das ist aufvitaler Ebene die Er- 
starrung des Alters und auf ethischer Ebene der Geiz; all- 
gemeiner und tiefer geschen ist es die Beschränkung des 
Ichbewußtseins auf sich selber, der tödliche Zustand der 
Seele, die weder nach dem Geiste noch nach dem Sinn- 
lichen hin ihre ursprüngliche Empfänglichkeit und Leben- 
digkeit bewahrt hat. Umgekehrt hat eine einseitige Bin- 
dung des Eigenschaftspaares Hitze-Feuchtigkeit oder Aus- 
dehnung-Auflösung eine Verflüchtigung der Kräfte zur 
Folge; sie gleicht dem Zustand der verzehrenden Leiden- 
schaft, dem Laster und der Zerstreuung des Geistes. Be- 
zeichnenderweise treten die beiden beschriebenen Gleich- 
gewichtsbrüche gewöhnlich gleichzeitig auf; der eine er- 
zeugt den andern: Die Erstarrung der seelischen Fähigkei- 
ten treibt zur Zerstreuung, und das Feuer einer Leiden- 
schaft, diesich rückhaltlos auslebt, bringt deninneren Tod; 
die Seele, die mit sich selber geizt und sich gegen den Geist 
hinabschließt,wird vomWirbelauflösender Eindrückemit- 
gerissen. Das schöpferische Gleichgewicht ist hergestellt, 
wennsich die ausdehnende Kraft des Schwefels und die zu- 
sammenziehende des Quecksilbers die Waage halten und 
zugleich die festigende Kraft des Männlichen mit der lösen- 
den Fähigkeit des Weiblichen eine fruchtbare Verbindung 
eingeht. Das ist die wahre Vermählung der beiden Wesens- 
pole, die unter anderm durch die beiden verflochtenen 
Dreiecke des salomonischen Siegels X dargestellt wird, 
durch dasselbe Zeichen also, welches auch die Synthese der 
vier Elemente bedeutet. Die Anwendungen des beschrie- 
benen Gesetzes sind schier unbegrenzt; wir nennen hier 
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bloß einıge psychologische und vitale Folgerungen; neben- 
bei nur sei erwähnt, daß auch die überlieferungstreue Me- 
dizin auf denselben Grundsätzen aufbaut, wobei die vier 
Elemente den vier Lebenssäften entsprechen‘®. 

Die Seele in ihrer ganzen, im Laufe des alchemistischen 
Werkes entfalteten Weite wird beherrscht von den beiden 
Urkräften des Schwefels und des Quecksilbers, die im 
‚chaotischen‘ Zustande der unerweckten Seele wie das 
Feuer im Flintstein und das Wasser im Eise schlummern. 
Wenn sie erwachen, geben sie zuerst ihren Gegensatz in 
einer äußersten Spannung kund ; aus dieser Spannung her- 
aus wachsen sie eine an der anderen, und in dem Maße, als 
sie frei werden, umfassen sie sich auch gegenseitig, da sie 
wie Mann und Weib einander zugeordnet sind. Auf diese 
beiden Phasen ihrer Entwicklung beziehen sich die beiden 
ersten Sätze der hermetischen Formel: «Natur ergötzt sich 
an Natur; Natur enthält Natur, und Natur vermag Natur 
zu überwinden.» Der letzte Satz bedeutet, daß die beiden 
Kräfte, nachdem siesogewachsen sind, daß eine die andere 
zu umfassen vermag, sich auf einer höheren Ebene vereini- 
gen, so daß ihr Gegensatz, der vordem die Seele gebunden 
hatte, zu einer fruchtbaren Gegenseitigkeit wird, durch 
welche die Seele Vollmacht erlangt über die ganze Welt 
der psychischen Formen und Strömungen. So überwindet 


die Natur als befreiende Kraft die Natur als Tyrannei und 
Verstrickung. 


Wenn man die unwandelbare göttliche Tat, die das Weltall 
ordnet, sinnbildlich durch eine unbewegte, senkrechte 
Achse darstellt, so ist der ‚Lauf‘ der Natur im Vergleich da- 


* Der Luft entspricht der rote Bestandteil des Blutes, dem Feuer die 


gelbe Galle, dem Wasser der Schleim und der Erde die schwarze Galle. 
Alle vier Säfte sind im Blute enthalten. 
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zu eine Spirale, die sich um jene Achse emporwindet, so 
daß sie mit jedem Umlauf eine Ebene oder Stufe des Da- 
seins verwirklicht. Das ist das uralte Sinnbild der Schlange 
oder des Drachens, der sich um die Achse oder den Baum 
der Welt windet’”. 

Die Sinnbilder der Natur gehen fast alle aus der Spirale 
oder dem Kreise hervor. Der Rhythmus der sich folgenden 
‚Entwicklungen‘ und ‚Einrollungen‘ der Natur, des alche- 
mistischen ‚solve et coagula‘, ist durch die doppelte Spirale 
dargestellt: &9, deren Schema auch den tierförmigen Ab- 
bildern der Shakti zugrunde liegt. Verwandt damit ist das 
Bild der beiden im Gegensinn um einen Stab oder einen 
Baum sich windenden Schlangen oder Drachen, die den 
beiden gegensätzlichen Phasen der Natur oder den zwei 
Urkräften entsprechen®. Das ist das Urerbe von Bildern der 
Natur, ausdemsowohldie Alchemiealsauch gewisse Über- 
lieferungen des Ostens, insbesondere die Tantrik, schöp- 
fen. 

Nebenbei sei bemerkt, daß die Verwendung der Schlange 
oder des Drachens als Bild einer kosmischen Kraft auf der 
ganzen Erde verbreitet ist, ganz besonders aber jene über- 
lieferten Künste kennzeichnet, die sich wie die Alchemie 
mit der feinstofflichen Welt befassen: Ein Reptil bewegt 
sich ohne Beine und durch einen ununterbrochenen 
Rhythmus seines Leibes fort, so daß es gleichsam die Ver- 
körperung einer feinstofflichen Schwingung darstellt;auch 
ist sein Wesen gleichzeitig feurig und kalt, bewußt und ele- 
mentar. Die Ähnlichkeit, die wir meinen, ist so echt, daß 
die meisten, wenn nicht gar alle überlieferten Kulturen die 
Schlangen alsgelegentliche Träger seelischer oder feinstoff- 
licher Mächte betrachtet haben; man denke nur an die 
Wi 

"Siehe: Rene Guenon, Le Symbolisme de la Croix. 

* Siehe: Rene Guenon, op. cit. 
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Die sieben ‚Shakras‘ oder Kraftmitien im feinstofflichen Leib des 
Menschen, mit den beiden Kraftströmen ‚Ida‘ und ‚Pingala‘, dıe 
sich um die Mitielachse winden. Tantrische Darstellung nach 
dem Werke von Arthur Avalon: ‚The Serpent Power‘. Die blatt- 
förmige Musterung der Schädeldecke stellt das höchste Shakra, den 
‚Lotus mit tausend Kelchblättern‘ dar. 


Schlange als Wächter des Grabes im westlichen und im 
fernöstlichen Altertum. 

Im sogenannten Laya-yoga, das zu den tantrischen Metho- 
den gehört und dessen Name die durch Lösung [laya] er- 
zielte Einung [yoga] bedeutet, wird die Entfaltung der 
Shakti innerhalb des menschlichen Mikrokosmos mit dem 
Erwachen einer Schlange [Kundalini] verglichen, die bis 
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dahin aufgerollt in dem Mülädhära genannten feinstoff. 
lichen Zentrum schlief; nach einer gewissen Entsprechung 
zwischen der feinstofflichen und der leiblichen Ordnung 
befindet sich dieses Zentrum am untersten Ende der Wir- 
belsäule. Durch gewisse Übungen geistiger Ansammlung 
wird Kınndalini geweckt, woraufsie um die geistige Achse 
des Menschen herum allmählich emporsteigt, indem sie 
immer weitere und höhere Zustände des Bewußtseins zur 
Entfaltung bringt, bis sie schließlich dessen ganze Fülle in 
den überförmlichen Geist zurückführt®. In diesem Schema, 
das man nicht buchstäblich, sondern als eine sinnbildliche, 
wenn auch folgerichtige Beschreibung innerlicher Vorgän- 
ge auffassen soll, wird man das Bild der Natur oder der 
Shakti, die um die Achse der Welt kreist, wiedererkennen. 
Daß die sich entfaltende Kraft ‚von unten‘ herkommt, 
hängt damit zusammen, daß das Vermögen [potentia] 
gleich der materia prima in ihrer Duldigkeit die ‚Grund- 
lage‘ und nicht den ‚First‘ des Kosmos bildet. 

In der hermetischen Überlieferung wird die Allnatur in 
ihrem latenten Zustande ebenfalls durch ein aufgerolltes 
Reptil dargestellt: Esistder Drache Uroboros, der sich zum 

Kreise biegend selbst in den Schwanz beißt. 

Die wirkende Natur dagegen wird durch die beiden 

Schlangen oder Drachen abgebildet, die sich nach dem 

bekannten Vorbild des Hermesstabes oder Caduceus in 

entgegengesetzten Richtungen um eine Achse - die Achse 

der Welt oder die des Menschen - winden. Diese Verdop- 

pelung der Urschlange hat auch ihr Gegenstück im Laya- 

yoga, denn Kundalinti teilt sich ebenfalls in zwei feinstofl- 

liche Kräfte, IdäA und Pingalä, die sich gegensätzlich um 

den Merudanda, die mikrokosmische ‚Verlängerung‘ der 


Weltachse emporwinden. 


° Siehe: Arthur Avalon, The Serpent Power, Madras 1931. 
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Der Hermesstab oder Caduceus 
nach einer Zeichnung 


Hans Holbeins d. 7. 


li“ 
ZZZA 


»722 
ZZ 


4 
ITTTRTE, TZ 


ww 2 
et) A) 


In dieser zweigeteilten Gestalt stellt sich die Shakti am An- 
fang des geistigen Werkes dar, und erst dadurch, daß die 
beiden Kräfte infolge einer auf der Atmung beruhenden 
Ansammlung abwechselnd betätigt werden, erwacht Kun- 
dalini aus ihrem Schlaf und steigt empor. Sobald sie die 
oberste Schwelle des Ichbewußtseins erreicht hat, lösen 
sich die beiden gegensätzlichen Kräfte in ihr auf. 

Für die Alchemie sind die beiden als Schlangen oder Dra- 
chen dargestellten Kräfte der Schwefel und das Queck- 
silber. Ihr makrokosmisches Vorbild sind die beiden zu- 
und abnehmenden Windungen der Sonnenbahn, diedurch 
die Winter- und die Sommersonnenwende geschieden wer- 
den!!. Der Zusammenhang zwischen der tantrischen und 
der hermetischen Symbolik liegt auf der Hand: Von den 


—— 


10 Siehe: Julius Schwabe, op. cit. 
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Drachenpaar oder Caduceus 
von einer arabischen 
Talisman-Schale. 


beiden Kräften Pingalä und Idä, die sich um den Meru- 
danda herum winden, wird die erste als warm und trocken 
beschrieben, durch die rote Farbe gekennzeichnet und 
gleich dem alchemistischen Schwefel mit der Sonne ver- 
glichen, während die zweite, Idä, gleich dem Quecksilber 
als kalt und feucht gilt und in ihrer silbrigen Blässe dem 
Monde zugeordnet wird. 

Nicolas Flamel schreibt in seinem Buche ‚Über die hiero- 
glyphischen Figuren‘ vom gegenseitigen Verhältnis von 
Schwefel und Quecksilber: «... Es sind das die beiden 
Schlangen, die um den Caduceus, den Stab des Merkur 
herum befestigt sind und durch welche derselbe seine große 
Macht ausübt und sich verwandelt, wie er will. Wer eine 
davon tötet, sagt Haly!!, tötet damit auch dieandere, denn 
sowohl die eine wie die andere kann nur samt ihrer Schwe- 
stersterben [durch ihren Tod gehen beidein einen anderen 
Zustand über] ... Nachdem man diese beiden zusammen 
2 er 


u Wahrscheinlich der arabische Name ’Ali. 
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in das Gefäß des Grabes getan hat [das heißt in das innere, 
‚hermetisch verschlossene‘ Gefäß], beginnen sie sich gegen- 
seitig grausam zu beißen, wobei sie sich wegen ihresgroßen 
Giftes und ihrer rasenden Wut nicht mehr loslassen, von 
dem Augenblicke an, da sie einander gepackt haben - essei 
denn, daß die Kälte sie hindere -, bis beide durch ihr gei- 
ferndes Gift und ihre tödlichen Verwundungen über und 
über in Blut getaucht sind [denn solange die Natur noch 
‚ungebändigt‘ ist, gibtsich der Gegensatz der beiden Kräfte 
in zerstörender, ‚giftiger‘ Weise kund], so daß sie sich 
schließlich gegenseitig töten und im eigenen Gift ertränken, 
das sie nach ihrem Tode in lebendiges und beständiges 
Wasser verwandeln wird [indem sie sich auf einer höheren 
Ebene vereinigen], nachdem sie mit ihrem Zerfall und 
ihrer Verwesung ihre ersten natürlichen Formen verloren 
haben, um eine einzige, neue, edlere und bessere anzuneh- 
men..»?, 

Dieses Gleichnis erweitert die hermetische Sage vom Her- 
messtab: Hermes oder Merkur schlug ein Paar sich be- 
kämpfender Schlangen mit seinem Stabe, worauf sich die 
Schlangen gebändigt um den Stab wanden und ihm die 
theurgische Kraft verliehen, zu ‚binden‘ und zu ‚lösen‘. Das 
bedeutet die Verwandlung des Chaos in den Kosmos, des 
Zwistes in die Ordnung, durch die Einwirkung einer gei- 
stigen Tat, die zugleich unterscheidet und vereint. 

In der jüdischen Überlieferung findet man als Gegenstück 
zum Hermesstab und auch zum indischen Sinnbild des 
Brahma-danda!®? den Mosesstab, der sich selbst in eine 
Schlange verwandelt. In der islamischen Mystik wird der 


"2 Das Unförmliche, Amorphe ist das Gegenteil des Überförmlichen. 
Dieses ermangelt nicht der Form, es besitzt sie wesentlich, ohne durch 
sie begrenzt zu sein. Darum kann das Überförmliche, der reine Geist, 
nur durch die vollkommene Form hindurch verwirklicht werden. 

12 Siehe: Ren& Guenon, op. cit. 
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Mosesstab, der sich ‚aufGottes Befehl‘in eine Schlange und 
dann, als ihn Moses ‚ergriff‘, wieder in cinen Stab verwan- 
delte, mit der leidenschaftlichen Seele [nafs] verglichen, 
die durch den Einfluß des göttlichen Geistes in eine wun- 
derwirkende Kraft verwandelt werden kann. Weil er eine 
eistige Macht verkörpert, vermag der zur Schlange ge- 
wordene Stab Mosis die von den ägyptischen Zauberern 
erzeugten, aus magischer, also psychischer Kraft gemach- 
ten Schlangen zu verschlingen; denn der Geist siegt über 
das Seelische!*. Diese Auslegung der im Koran erwähnten 
Geschichte vom Stabe Mosis erinnert an die indische Un- 
terscheidung zwischen Vidyä-Mäyä, der Allnatur in ihrem 
‚erleuchtenden‘ Anblick, und Avidyä-Mäyä, der Allnatur 
als Macht der Täuschung. In dieser Unterscheidung aber 
liegt auch der tiefste Sinn des hermetischen Sprichwortes: 
«Natur vermag Natur zu überwinden.» Vom alchemisti- 
schen Standpunkte aus betrachtet gleicht die Verwand- 
lung des Mosesstabes in eine Schlange und seine abermali- 
ge Verfestigung dem solve und dem coagula des großen 
Werkes. 
Die mittelalterliche Kunst des Abendlandes kannte eine 
Darstellung des Hermesstabes, an die das Gleichnis Fla- 
melsstark erinnert. Das Bild eines Paares einander umgrei- 
fender und ineinander verbissener Schlangen oder Dra- 
chen ist schon in der frühen irisch-angelsächsischen Kunst 
verbreitet. In der romanischen Bildhauerei kommt es so 
häufig vor und spielt eine so auffällige Rolle im Schmucke 
sakraler Bauten!5, daß man geneigt ist, darin etwas wie eine 
‚Unterschrift‘ gewisser christlich-hermetischer Schulen zu 
sehen. Dasselbe Motiv verbindet sich übrigens mit dem 


Sinnbild des Knotens, dessen kosmologische Bedeutung 
" Siehe unsere Übersetzung der Fugüs al-Hikam, Kapitel über Moses. 
» Tatsächlich kommt das Motiv fast an allen romanischen Kirchen- 
bauten Vor. 
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darin liegt, daß die beiden Enden des Knotens sich um so 
fester halten, je stärker man sie auseinanderzuziehen trach- 
tet, was unter anderm auf die gegenseitige Lähmung der 
Kräfte im Zustande des ‚Chaos‘ hinweist!®. 


Drachenpaar vom romanischen 
Chor des Münsters zu Basel. 


Romanische Form des Caduceus vom Hauptportal der Michaels- 
kirche ın Pavia. 


Manchmal ist eines der beiden Reptile, die den Schwefel 
und das Quecksilber darstellen, geflügelt, das andere aber 
flügellos; oder essind statt zweier Reptile ein Löwe und ein 
Drache, diesich bekämpfen. Die Abwesenheit von Flügeln 
weist dabei stets auf die ‚feste‘ Natur des Schwefels hin, 
während das geflügelte Tier, sei es ein Drache, ein Greif 
oder ein Adler, das ‚flüchtige‘ Quecksilber bedeutet!”. Der 
Löwe, der den Drachen besiegt, gleicht dem Schwefel, der 
das Quecksilber verfestigt, ‚fixiert‘; ein geflügelter Löwe 
oder ein Löwengreif aber kann die Vereinigung der beiden 
Naturen darstellen und hat dann denselben Sinn wie das 
Bild des mann-weiblichen Androgyns. 


18 Daher die Rolle des Knotens in der Magie. 
17 Siehe: Senior Zadith, Turba Philosophorum; Bibl. des Phil. Chim. 


152 


Wach einer alchemistischen 


Handschrifi von 1550 


Universitätsbibliothek Basel. 


Endlich kann der Drache allein alle Phasen des Werkes 
darstellen, je nachdem, ob er mit Füßen, mit Flossen, mit 
Flügeln versehen oder ohne alle Glieder sei; er kann im 
Wasser, aufder Erde und der Luft lebend gedacht sein und 
als Salamander sogar im Feuer wohnen. Dasalchemistische 
Sinnbild des Drachens nähert sich so dem fernöstlichen des 
Weltendrachens, der zuerst als Fisch im Wasser lebt und 
dann als geflügeltes Wesen in den Himmel emporsteigt. Es 
erinnert auch an den aztekischen Mythos von Quetzal- 
coatl, der gefiederten Schlange, die sich nacheinander un- 
ter der Erde, auf der Erde und am Himmel bewegt. 

Wir erwähnen all diese Entsprechungen mit den Tierbil- 
dern der Alchemie, um zu zeigen, wie sich in ihr auf beson- 
dere Weise und innerhalb gewisser Grenzen eine kosmo- 
logische Weisheit allgemeiner Tragweite spiegelt. 
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SCHWEFEL, 
QUECKSILBER UND SALZ 


Daß die beiden chemischen Stoffe, die gewöhnlich als 
Schwefel und als Quecksilber bezeichnet werden, zu Sinn- 
bildern der beiden zeugenden Urkräfte genommen wer- 
den, hängt mit ihrer Natur und mit der Rolle, die sie in der 
handwerklichen Metallurgie spielen, zusammen: Sie wir- 
ken aufdie Metalle ein und sind doch beide flüchtige ‚Gei- 
ster‘. Das Quecksilber zumal kann fest, flüssig und luft- 
förmig sein ;esgehört sowohl zu den ‚Körpern‘, den Metal- 
len, wie auch zu den ‚Geistern‘. Der ‚männliche‘ Charakter 
des Schwefels zeigt sich in seiner Feurigkeit und darin, daß 
er das flüchtige Quecksilber ‚festzuhalten‘ und zu ‚färben‘ 
vermag: Aus beider Verbindung entsteht Zinnober. Die 
‚Färbung‘ entspricht der Formgebung. 

Das gewöhnliche Quecksilber zeigt eine große ‚Gier‘, sich 
die ihm verwandten Metalle anzugleichen. Mit ihm kann 
der Handwerker Gold und Silber flüssig machen. Das 
Quecksilberamalgam diente seit jeher dazu, metallene Ge- 
genstände zu vergolden: Nach dem Auftragen des flüssigen 
Amalgams kann das Quecksilber mit Feuer vertrieben wer- 
den, und das Gold bleibt zurück. Durch Auswaschen mit 
Quecksilber kann auch Gold von anderen Mineralien ge- 
reinigt werden. An diesem handwerklichen Beispiel läßt 
sich schon der Sinn des alchemistischen solve et coagula 
[,löse und verfestige‘] ablesen und die entscheidende Rolle 
des geistigen Feuers erkennen. 

Nach demselben Gleichnisträgt das Quecksilber den ‚Keim 
der Sonne‘ in sich, wie das Urmeer der materia prima, wel- 
che die Hindu Prakriti nennen, das goldene Ei der Welt, 
das Hiranyagarbbha desindischen Mythos, enthält. Aufder 
seelischen Stufe ist das Urmeer nichts anderes als die anima 
mundi. Das Quecksilber, das belebend und lösend auf das 
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Christus, in den doppelköpfigen Adler des Quecksilbers gekleidet, 
geht aus der heiligen Jung frau als der materia prima hervor. Nach 
einer alchemistischen Handschrift des 16. Jahrhunderts. Vadiana. 
St. Gallen. 


innere ‚Metall‘ einwirkt, ist gewissermaßen die Brandung 
dieses Urmeeres, das selbst als die ‚Mutter‘ aller Dinge un- 
faßbar bleibt. Deshalb wird das Quecksilber auch das 
‚Mutterblut‘ [menstruum] genannt, denn wenn es nicht 
‚nach außen‘ fließt und verdirbt, nährt esden Keim im al- 
chemistischen Mutterschoße, im ‚Athanor‘. 

Darüber, daß der Schwefel in gewissem Sinne dem Geiste 
und das Quecksilber der Seele entspricht, mag der Um- 
stand täuschen, daß die Alchemisten fast allgemein das 
Quecksilber als ‚spiritus‘, das heißt als ‚Geist‘, bezeichnen, 
wobei einige von ihnen, wie zum Beispiel Basilius Valenti- 
aus, den Schwefel der anima, der Seele, gleichsetzen. Aber 
das widerspricht nur scheinbar dem, was wir oben von den 
beiden Urkräften sagten; denn in der Sprache dieser Ver- 
fasser bezeichnet anima die unsterbliche Seele, also die we- 
sentliche und unveränderliche ‚Form‘ des Menschen, wäh- 
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rend der Ausdruck spiritus nicht etwa den transzendenten 
Geist oder den ‚intellectus agens‘, sondern den ‚Lebensgeist‘ 
meint, jene feinstoffliche Kraft also, welche die eigentliche, 
ichhafte Seele mit dem Körper und der körperlichen Welt 
als Ganzem verbindet. Sie entspricht dem Quecksilber, 
weil sie nur teilweise und unbeständig zur Sphäre des Ich 
verdichtet ist und also eine noch bildbare materia darstellt. 
Dieselbe BedeutungkannauchderarabischeAusdruck ‚rüh‘ 
haben; er wird in diesem Sinne von den Kosmologen ver- 
wendet, ungeachtet dessen, daß das gleiche Wort auch den 
metaphysischen Geist bezeichnet. Der Grund dieses Dop- 
pelsinnes dürfte darin liegen, daß sowohl spiritus wie rüh 
[und ebenso das hebräische ruah] an die Bewegung der 
Luft oder des Atems erinnern [Wind heißt auf arabisch 
rih], was einerseits den schöpferischen Odem des Allgeistes 
und andrerseits die Beweglichkeit des Lebensgeistes und 
seine Verbindung mit der feinstofflichen ‚Atmosphäre‘ die- 
ser Welt verbildlichen kann. Der Lebensgeist ist im kosmi- 
schen ‚Raume‘ verbreitet und wird von den Wesen, die den 
feinstofflichen ‚Leib‘ ihrer Lebenskräfte ständig aus ihm 
aufbauen, wie die Luft durch die Atmung angezogen. 
Die Hindu nennen diese Kraft ‚präna ;‘ gewisse nordameri- 
kanische Indianerstämme nennen sie ‚orenda‘!. Sie kann 
durch eine geistige Kunst gebannt werden. Für die indi- 
schen ‚Shaivas‘ ist sie die Shakti. 


' Siehe: Paul Coze, L’Oiseau Tonnerre, Paris-Geneve 1938. Nach Aver- 
roes, dersich auf Galen beruft, ist der Lebensgeist eine im Sternenraum 
vorhandene reine Substanz, die durch einen der Atmung ähnlichen 
Vorgang angeglichen und im Herz in Leben verwandelt wird. 


Tafel 7 DıE VERMÄHLUNG VON SCHWEFEL UND 
(JUECKSILBER IM HERMETISCHEN GEFÄSS. Aus der- 
selben Handschrift Egerton 845 des Britischen Museums. 
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(ersucht man aufGrund deralchemistischen Beschreibun- 
gen festzustellen, was genau mit dem Quecksilber gemeint 
ob es dem körperlichen oder dem seelischen Bereiche 
ob es nur eine subjektive oder auch eine kosmi- 


V 


es 
angehöte, 
sche Tragweite habe, kann man leicht jeden roten Faden 


verlieren, wenn man nicht weiß, daß es im Wesen der Al. 
chemie — wie auch anderer, ähnlicher Methoden - liegt, 
das Seelische immer von seinen körperlichen Anhaltspunk- 
ten und das Allheitliche von seinen konkreten Spuren aus 
anzugehen. 

Aufder körperlichen Ebene ist das Quecksilber im Blut und 
im Samen. Auf einer etwas höheren Ebene, die zwischen 
Körper und Seele vermittelt, ıst es im Herz und im Atem. 
Dieser ist wie der Träger der seelischen ‚Substanz‘; sein 
Rhythmus ist das Abbild der ‚Verdichtung‘ dieser Sub- 
stanzim Kraftfelde des Ichbewußtseins und ihrer abermali- 


Tafl 8a Der KAMPF DER BEIDEN ÜRKRÄFTE: 
Die männliche hat zum Haupt die Sonne und reitet auf dem Löwen 
des Schwefels; die weibliche hat den Mond zum Haupt und reitet 
auf dem Greifen des Quecksilbers. Die Schildzierden aber sind 
vertauscht: auf dem Schilde der Sonnenkraft ist der Mond ab- 
gebildet, und auf dem der Mondkraft die Sonne. Aus der alche- 
mistischen Handschrift Rh. 172 der Graphischen Sammlung der 
Zentralbibliothek Zürich. 


Tafel 85 DARSTELLUNG DES ALCHEMISTISCHEN 
WERKES: Zuerst wird der rohe ‚Stoff‘ wie ein Brotteig in der 
Mulde geknetet und dann im hermetischen Gefäße ‚gekocht‘. Der 
Drache, der seinen eigenen Schwanz verzehrt, stellt die noch un- 
erlöste, latente Naturkraft dar; der Adler ist der frei werdende 
‚Geist‘ [spiritus]; auf ihm sitzt der Rabe der Abtötung [morti- 

atio]. Aus derselben Handschrift. 
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gen Auflösung im All. Und diese seelische Substanz ist 
ihrerseits der Träger einer geistigen Wirklichkeit. 

Nach dem chinesischen Meister Ko Ch’ang-Köng?, der die 
Alchemie dem Dhyäna-Buddhismus einverleibt hat, kann 
die Wirkung des Quecksilbers auf dreierlei Weisen auf- 
gefaßt werden: Nach der ersten ist das Quecksilber das 
Herz, dasdurch die Meditation [dhyäna] flüssig und durch 
die Funken des Geistes feurig gemacht wird, während das 
Blei, das es zu verwandeln gilt, dem Körper entspricht. 
Nach der zweiten Auffassung ist das Quecksilber die Seele 
und das Blei der Atem, und nach der dritten ist das Queck- 
silber das Blut und der Samen das Blei. In jedem Falle hat 
das Quecksilber die Rolle des lösenden und belebenden 
Elementes. Letzten Endes ist es die Substanz, die in allen 
psychischen und gedanklichen Formen ‚fließt‘. Die indi- 
schen Alchemisten nennen das Quecksilber den ‚Samen 
Shivas‘; Shiva ist Gott als Urheber aller Verwandlung‘®. 
Vielleicht wird sich der Leser die Frage stellen, wie sich 
überhaupt prüfen lasse, wasan derinneren Alchemie Wirk- 
lichkeitund wasanihr bloße Einbildung sei. Das Kriterium 
dafür liegt in der alchemistischen Verwirklichung selbst, 
die letzten Endes dem menschlichen Bewußtsein nicht ir- 
gendeinen neuen Inhalt hinzufügt, sondern dessen Sub- 
stanz selber, die allen Erfahrungen vorausgeht, enthüllt. 
Man kann das mangels eines besseren Ausdrucks auch als 
ein ‚Innewerden des Seins‘ bezeichnen, und das Sein ist 
weder ‚objektiv‘ noch ‚subjektiv‘, sondern umfaßt beides 
oder steht über beidem. Die Wahrnehmung des Seins ist 


notwendigerweise auch eine Erkenntnis der Einheit, denn 
‚unum et esse converguntur‘. 


® Siehe: Mircea Eliade, Forgerons et Alchimistes, Kapitel über die chine- 
sische Alchemie., 


® Siehe: Mircea Eliade, op. cit., Kapitel über die indische Alchemie. 
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ksilber ist zum vornherein nur eine Kundgebung 
” nateria prima; letzten aim aber Ei es diese selbst. 
Indem Buche des ne je ‚Licht, dasausder 
Finsternis hervortritt 1 heißt es: ich weiß aber wohl, 
daß euer geheimes Ru slelEe male, anderes ist als ein 
lebendiger, allgegenwärtiger und cingeborener Geist, der 
in Gestalt eines luftigen Dunstes [eines feinstofflichen Ein- 
Ausses] immerzu vom Himmel zur Erde [und zum irdi- 
schen Menschen] herabsteigt, um deren porigen Leib an- 
zufüllen, und der nachträglich unter den unreinen Schwe- 
feln [den körperlichen Stoffen] geboren wird, um wach- 
sendauseiner flüchtigen zu einerfesten [unveränderlichen] 
Natur zu werden, wobei er selbst die Form der Urfeuchtig- 
keit [humiditas radicalis] annimmt...»t. 

Der Schwefel hat zweischeinbar sich widersprechende An- 
blicke: Als die gestaltende Ursache bewirkt er zunächst die 
Erstarrung des zu verwandelnden ‚Stoffes‘ oder ‚Körpers‘ 
und damit auch dessen Sprödigkeit und Härte; er erscheint 
so als Hindernis der Läuterung, und erst wenn der ‚Stoff‘ 
ganz aus seiner Erstarrung gelöst ist, gibt sich der Schwefel 
als die schöpferische Ursache der neuen, ‚edlen‘ Form 
kund. Die Lösung geschieht vom Quecksilber her; dieses 
wirkt also zuerst gegen den Schwefel, indem es ihm den 
‚Stoff‘ entreißt, um sich ihm dann als neuer, unbeschränkt 
empfänglicher Stoff darzubieten. Psychologisch gesehen ist 
das wie wenn die Anziehung der weiblichen Natur die 
Männliche aus ihrer ‚Erstarrung‘ löst und zugleich, aus der 
Spannung der beiden Pole heraus, deren wahrhaft männ- 
liche, tätige Kraft hervorruft. Es gibt eine tantrische Me- 
thode, die diesen alchemistischen Vorgang dadurch be- 
wirkt, daß sie die natürliche Anziehung zwischen Mann 


und Weib auf das Äußerste steigert und dann geistig um- 
A 


* Bibl, des Phil. Chim. 
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wertet, ähnlich wie das auch die Fedeli d’Amore, zu denen 
Dante gehörte, gekannt und geübt haben°. 
In der ‚Chemischen Hochzeit des Christian Rosenkreutz‘ 
von Johann Valentin Andreae wird fol gendes Gleichnis er- 
zählt: Ein schönes Einhorn, weiß wie Schnee, das ein gol- 
denes Halsband trägt, nähert sich einem Brunnen und 
kniet die Vorderbeine beugend nieder, als wolle es den 
Löwen ehren, der aufdem Brunnen steht. Dieser Löwe, der 
zuerst wegen seiner Unbeweglichkeit aus Stein oder Erz zu 
sein schien, ergreift sogleich ein blankes Schwert, das er 
unter seinen Pranken hielt, und bricht es entzwei; die bei- 
den Stücke fallen in den Brunnen. Dann hört er nicht auf 
zu brüllen, bis eine weiße Taube mit einem Ölzweig aufihn 
zufliegt; sie gibt ihm den Ölzweig; der Löwe verschlingt 
ihn und schweigt. Das Einhorn kehrt mit einigen freudigen 
Sprüngen an seinen Platz zurück. - Das schneeweiße Ein- 
horn, ein Mondtier, ist das Quecksilber in seinem reinen 
Zustand. Der Löwe ist der Schwefel, der zuerst, als wesent- 
liche Form des Leibes, wie eine Statue erstarrt scheint. 
Durch die Huldigung des Quecksilbers wird er geweckt 
und beginnt zu brüllen; seine Stimme ist seine schöpferi- 
sche Kraft: Nach dem Physiologus erweckt der Löwe seine 
totgeborenen Jungen durch seine Stimme zum Leben. Er 
zerbricht das Schwert des Verstandes, und dessen Stücke 
fallen in den Brunnen, wo sie sich auflösen. Der Löwe 
schweigt erst wieder, nachdem ihm die Taube des Heiligen 
Geistes den Ölzweig der göttlichen Erkenntnis zu essen 
gab. 
In einem gewissen Sinne ist der ‚erstarrte‘ Schwefel der 
Verstand; dieser enthält das Gold des Geistes in unfrucht- 
barer Form. Es muß zuerst im Quecksilber aufgelöst wer- 
den, ehe es zum lebendigen ‚Ferment‘ wird, das andere 


— 


° Siehe: Julius Evola, Metafısica del Sesso. 
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Metalle verwandeln kann, das heißt, es muß aus seiner ge- 
danklichen Begrenzung befreit und unmittelbar tätig wer- 
den. 

Die auflösende, zersetzende Kraft des Quecksilbers hat 
einen furchtbaren Anblick; sie ist der ‚giftige Drache‘, der 
alles verschlingt, das Wasser, das ‚erschauern‘ macht, das 
Todesahnung einflößt. Artephius schreibt: «Das ganze 
Geheimnis... besteht darin, daß wir es verstehen, aus dem 
Körper der Magnesıa das nicht brennende Quecksilber 
herauszuziehen... das heißt, man muß ein lebendiges, un- 
verbrennbares Wasser daraus hervorziehen und es dann 
mit dem vollkommenen Körper der Sonne, die sich in die- 
sem Wasser auflöst, zu einem weißen, sahnegleichen Stoffe 
gerinnen lassen, bis alles weiß geworden ist. Zuerst aber 
wird die Sonne durch die Fäulnis [putrefactio] und die 
Auflösung [resolutio], die sie in diesem Wasser erleidet, 
ihren Glanz verlieren, erlöschen und schwarz werden...»®. 
Andrerseits aber ist das Quecksilber das ‚Lebenswasser‘ 
[aqua vitae] und die Quelle, in der Sonne und Mond, Geist 
und Seele, baden müssen, um verjüngt zu werden. All das 
wird auch von der materia prima gesagt, denn das Queck- 
silber ist deren unmittelbarste, seelische Kundgebung, so 
daB auf dieses alle Namen, die für jene gelten, übertragen 
werden. Synesios schreibt: «... Lasset doch das Gemischte 
und nehmet das Einfache, denn es ist die Quintessenz von 
jenem. Bedenket, daß wir zwei sehr vollkommene Körper 
[Gold und Silber, Geist und Seele, Herz und Gehirn] ha- 
ben, die beide mit Quecksilber angefüllt sind, ziehet daraus 
unser Quecksilber hervor, denn aus ihm werdet ihr die Me- 
dizin machen, die man Quintessenz nennt, weil sie eine 
dauernde und immer siegreiche Macht besitzt. Sie ist ein 
lebendiges Licht, das jede Seele, die es einmal gesehen hat, 


“ Bibl, des Phil. Chim. 
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erleuchtet. Sieist der Knoten und das Band aller Elemente, 
die in ihr enthalten sind, gleich wie sie auch der Geist ist, 
der alle Dinge ernährt und belebt und durch welchen die 
Natur im Weltall wirkt. Sie ist die Kraft, der Anfang, die 
Mitte und das Ende des Werkes. Und um dir alles in wenig 
Worten zu sagen, wisse, mein Sohn, daß die Quintessenz 
und das verborgene Ding unseres Steines nichts anderes ist 
als unsere klebrige [das heißt allem anhaftende], himm- 
lische und ruhmreiche Seele, die wir durch unser magiste- 
rium aus ihrem Erzlager [dem Leibe oder dem Menschen], 
das sie allein hervorbringt, herausziehen, und daß es nicht 
in unserer Macht steht, dieses Wasser durch irgendeine 
Kunst herzustellen, da allein die Natur es erzeugen kann. 
Dieses Wasser ist auch der sehr scharfe Essig, der aus dem 
Körper des Goldes einen reinen Geist macht. Ich rate dir, 
mein Sohn, all die anderen Dinge für nichts zu achten, 
denn sie sind eitel, außer diesem Wasser, das brennt, 
bleicht, löst und gefrieren macht. Es allein rnacht faulen 
und läßt keimen...»”. 

Da das ganze alchemistische Werk das Quecksilber zum 
Mittel und Ausgangspunkt hat, werden manchmal Schwe- 
fel und Quecksilber als der ‚doppelte‘, mann-weibliche 
Merkur bezeichnet. Wenn die Natur des Schwefels im 
Quecksilber zur Entfaltung gelangt, wird dieses mit dem 

Zeichen ® dargestellt: Der Halbkreis des Mondes wird 

durch die Hörner des ‚feurigen‘ Sternbildes Widder ersetzt. 

Das ist das ‚feurige Wasser‘ und das ‚nichtbrennende 

Feuer‘. 

Wie wir schon sagten, entsteht aus der vollkommenen Ver- 

einigung von Schwefel und Quecksilber das lebendige 

Gold. In einer anderen Hinsicht aber besteht jedes Metall 

aus drei Bestandteilen, nämlich aus Schwefel, Quecksilber 


? Bibl. des Phil. Chim. 
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und Salz. « Überall, wo Metall ist», sagt Basilius Valenti- 
nus, «gibt es Schwefel, Quecksilber und Salz... Seele, Geist 
und Körper.» Diese drei Kräfte oder Ursachen machen 
also zusammen die Natur des Metalles - oder des Men- 
schen — aus. Das Salz ist gewissermaßen das statische und 
folglich auch das neutrale Element der Dreiheit. 

Aufden Menschen übertragen ist das Salz nicht einfach der 
Körper in seiner äußeren, sichtbaren Gestalt; es ist dessen 
seelische Form und hat als solche einen zwiefachen An- 
blick, den der Begrenzung aufder einen, den des Sinnbildes 
auf der anderen Seite. 

Der Schwefel bewirkt die Verbrennung, das Quecksilber 
die Verdunstung; das Salz ist in der Asche, die zurück- 
bleibt und die dazu dient, den ‚flüchtigen‘ Geist festzuhal- 
ten. 

Das geläuterte körperliche Bewußtsein spielt nicht nur in 
der Alchemie, sondern gleicherweise auch in den verschie- 
densten kontemplativen Methoden des Ostens und des We- 
stens die Rolle eines ‚fixativum‘, eines Stützpunktes und 
Haltes für einen höheren Zustand des Geistes, der in seiner 
Weite und Ursprünglichkeit jeder gedanklichen Einkrei- 
sung entflieht. Daß der Körper, wenn er von allen Fiebern 
der Leidenschaft freigeworden ist, als Haltepunkt für einen 
solchen kontemplativen Zustand dienen kann, beruht so- 
wohl aufseinem verhältnismäßig statischen Charakter, der 
sich im ständig fließenden Strom der seelischen Erschei- 
nungen wie ein fester Pfeiler ausnimmt, als auch darauf, 
daß er im Gegensatz zu den nur subjektiven Inhalten des 
Bewußtseins den gleichsam objektiven Schnittpunkt zwi- 
schen dem menschlichen Mikrokosmos und dem Makro- 
kosmos darstellt; er ist gewissermaßen das deutlich um- 
Srenzte, äußere und einfachste Abbild des Weltalls; er ist 
das Unterste, das dem Höchsten entspricht, gemäß dem in 
der ‚Smaragdenen Tafel‘ verkündeten Gesetz. 
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VON DER 
«CHEMISCHEN HOCHZEIT» 


Die Vermählung von Schwefel und Quecksilber, Sonne 
und Mond, König und Königin ist das zentrale Sinnbild 
der Alchemie, und von seiner Bedeutung aus kann man erst 
richtig diese von der Mystik aufder einen und von der Psy- 
chologie auf der anderen Seite unterscheiden. 

Während die Mystik — allgemein und annähernd ausge- 
drückt davon ausgeht, daß die Seele sich Gott entfremdet 
hat, indem sie sich der Welt zuwandte, und daß sie sich mit 
Ihm wieder vereinigen muß, indem sie Seine unmittelbare 
und alles überstrahlende Gegenwart in ihr selber erkennt, 
beruht die Alchemie auf der Einsicht, daß der Mensch 
durch den Verlust seines ursprünglichen ‚adamischen‘ Zu- 
standes in sich selber entzweit ist und sein vollständiges 
Wesen erst wiedererlangt, wenn die beiden Kräfte, deren 
Zwist ihn entmachtet hat, miteinander versöhnt werden. 
Die innere und gleichsam organisch gewordene Entzwei- 
ung der menschlichen Natur ist übrigens eine Folge ihres 
Abfalles von Gott, so wie Adam und Eva erst durch den 
Sündenfall ihres Gegensatzes bewußt und in den Kreislauf 
von Zeugung und Tod hinausgestoßen wurden. Umgekehrt 
ist die Wiedergewinnung der ganzheitlichen Natur des 
Menschen, welche die Alchemie im Bilde des mann-weib- 
lichen Androgynen ausdrückt, eine Voraussetzung - von 
einem anderen Standpunkte aus auch eine Frucht - der 
Vereinigung mit Gott. 

Stellt man den Abstand und die Beziehung zwischen 
Mensch und Gott als eine senkrechte Linie dar, so ist im 
Vergleich dazu der Abstand zwischen Mann und Weib 
oder zwischen den beiden entsprechenden Kräften der 
Seele eine waagrechte Linie, was das Bild eines umgekehr- 
ten T'ergibt: Da, wosich die beiden gegensätzlichen Kräfte 
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Der hermetische Androgyn, König und Königin zugleich, steht 
zwischen dem ‚Baum der Sonne‘ und dem ‚Baum des Mondes‘ auf 
dem Drachen der Natur. Er hat Flügel und trägt in seiner Rechten 
eine gerollte Schlange und in seiner Linken einen Kelch mit drei 
Schlangen. Seine männliche Hälfte ıst rot, die weibliche weıß 
gekleidet. - Nach der Handschrift von M ichael Cochem [um 1530] 
in der Vadianischen Bibliothek, St. Gallen. 
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des menschlichen Wesens ausgleichen, in der Mitte des 
waagrechten Balkens, berührt diesen die senkrechte, von 
Gott ausgehende oder zu Gott emporstrebende Achse, die 
manalsden überförmlichen Geist deuten kann, denn dieser 
ist es, welcher die Seele mit Gott verbindet. 

Obwohl nach diesem Bilde die beiden Kräfte oder Pole der 
menschlichen Natur, nämlich der Schwefel und das Queck- 
silber des inneren alchemistischen Werkes, auf gleicher 
Höhe liegen, besteht doch zwischen ihnen ein Rangunter- 
schied, wie der von rechter und linker Hand, so daß man 
den männlichen Pol als dem weiblichen übergeordnet be- 
zeichnen kann; und in der Tat spielt der Schwefel als der 
männliche Pol gegenüber dem Quecksilber als dem weib- 
lichen Pol eine ähnliche Rolle wie der Geist in seiner Ein- 
wirkung auf die ganze Seele. 

Da zur männlichen Seite der Seele alles tätige Erkennen 
und zu ihrer weiblichen Seite alles duldige Sein gehört, 
kann man auch das vom Denken beherrschte und daher 
deutlich abgegrenzte Bewußtsein in gewissem Sinne dem 
männlichen Pol zuschreiben, während alle unwillkür- 
lichen, mit dem Leben als Ganzem verbundenen Kräfte 
und Fähigkeiten als ein Ausdruck des weiblichen Poles er- 
scheinen. Damit nähert man sich der in der modernen Psy- 
chologie gebrauchten Unterscheidung von Bewußtem und 
Unbewußtem. Die Versuchung liegt deshalb nahe, die 
‚chemische Hochzeit‘ [der Ausdruck stammt von Valentin 
Andreae] einfach alseine ‚Integration‘ unbewußter Seelen- 
kräfte in das Ichbewußtsein auszulegen, im Sinne der so- 
genannten ‚Tiefenpsychologie‘. 

Um zu beurteilen, wieweit diese Auslegung stimmt und in- 
wiefern sie einer Berichtigung bedarf, muß man jenes drei- 
seitige Verhältnis in Betracht ziehen, das wir oben durch 
das Zeichen des umgekehrten T darstellten: Die wirkliche 
Vereinigung der beiden Seelenkräfte kann nur in dem 
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Punkte stattfinden, wo der überförmliche Geist, der Strahl 
. . s . ; 

Gottes‘, In ihre gemeinsame Ebene einfällt. Das bedeutet 

aber, daß das, was der Mensch als sein eigen ‚Ich‘ 


u. erlebt, 
niemals die Achse einer wirklichen ‚Integr 


| ation‘ werden 

kann, denn dieses Ich, welches die neuzeitliche Psychologie 

als den eigentlichen Kern der ‚Persönlichkeit‘ betrachtet 
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Die Hochzeit von König und Königin, Sonne und Mond, unter 
dem Einfluß des geistigen Merkurs. Aus dem „Rosengarten der 
Phälosophen‘ von Arnaldus von Villanova, Handschrift in der 
Vadianischen Bibliothek, St. Gallen. i 
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ist allen geistigen Überlieferungen zufolge gerade die 
Scheidewand, die das Bewußtsein vom einfallenden Lichte 
desreinen Geistestrennt oder dieses vor jenem verhüllt. Die 
‚chemische Hochzeit‘ ist demnach auch keine ‚Individua- 
tion‘, wenn man darunter einen inneren Vorgang versteht, 
durch welchen das Ich einem Schub kollektiver Triebe sei- 
ne eigene, besondere und damit sowohl zeitlich als auch 
qualitativ begrenzte Form aufprägt. Es ist wohl möglich, 
daß das Einströmen bisher unbewußter Kräfte das Ich- 
bewußtsein erweitert, denn das liegt in der Reichweite 
einer gewöhnlichen Sublimation im psychologischen Sinne 
des Wortes; doch hat diese ihre ganz bestimmten Grenzen, 
die eben im ‚Fassungsvermögen‘ des gewöhnlichen Ich- 
bewußtseins liegen. 

Wirklich Macht über das wogende Meer des Unbewußten 
erlangt das menschliche Bewußtsein nur dadurch, daß in 
ihm eine schöpferische Kraft wirksam wird, die einer höhe- 
ren Sphäre als der des ichhaften Bewußtseins entspringt. 
Diese höhere Sphäre ist ebenfalls unbewußt, aber nur vor- 
läufig, vom gewöhnlichen Bewußtsein aus gesehen, denn 
ansich ist sie reines, ungeteiltes Licht. Der psychologischen 
Beobachtung ist dieses Licht sowohl in seinem Wesen als 
auch in allen seinen Ausstrahlungen unzugänglich, denn 
wie jede empirische Wissenschaft bleibt auch die Psycho- 
logie dem folgernden Denken verpflichtet, und dieses kann 
ebensowenig über sich hinaus, in seine eigene Lichtquelle 
dringen, wie man die Sonne mit einem Spiegel anleuchten 
kann. Es ist deshalb ganz aussichtslos, den eigentlichen 
Kern der Alchemie oder das Geheimnis der ‚chemischen 
Hochzeit‘ psychologisch beschreiben zu wollen; je mehr 
man die Sinnbilder auszuschalten und durch irgendwelche 
wissenschaftliche Begriffe zu ersetzen trachtet, um so eher 
verflüchtigt sich jene geistige Gegenwart, auf die es letzten 
Endes ankommt und die allein durch die Sinnbilder, durch 
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deren gedanklich nicht ausschöpfbaren Charakter vermit- 
gelt werden kann. 

Dasichhafte Bewußtsein liegt also gewissermaßen zwischen 
zwei unbewußten Bereichen, einem unteren, der in seiner 
latenten, noch ungeformten Natur nieganz bewußt werden 
kann, und einem oberen, der nur ‚von unten aus‘ gesehen 
unbewußt erscheint. In dem Maße nun, als das über- 
gedankliche Licht aufden seelischen Bereich einwirkt, wird 
auch die ‚natürliche‘ Kraft des ‚unteren‘ Unbewußten ge- 
bändigt und angeglichen. 

Der alchemistische Vorgang hat folglich einen doppelten 
und zweideutigen Anblick, da die Entfaltung der seelischen 
Urkräfte, des männlichen Schwefels und des weiblichen 
Quecksilbers, so wie sie durch geistige Ansammlung be- 
wirkt wird, in ebendem Maße, wie sie die unwillkürlichen 
und in diesem Sinne naturhaften Bereiche einbezieht, den 
nicht gedanklichen Geist zu spiegeln vermag. Das hat darin 
seinen Grund, daß die Natur in ihrem ungedanklichen und 
daher gewissermaßen unbewußten oder besser gesagt un- 
willkürlichen Anblick das umgekehrte Abbild des schöpfe- 
rischen Geistes ist, gemäß dem Worte der ‚Smaragdenen 
Tafel‘, daß das Untere dem Oberen und dieses jenem ent- 
spreche. So sind die ursprünglich männliche und die ur- 
sprünglich weibliche Kraft in der unbewußten, triebhaften 
Natur des Menschen verankert; ihre volle Entfaltung er- 
fahren beide Kräfte auf seelischer Ebene, ihre Erfüllung 
aber nur im Geiste, denn hier erst erlangt die weibliche 
Empfänglichkeit ihre weiteste Weite und reinste Reinheit 
und ist unmittelbar der siegreichen männlichen Tat ver- 
bunden. 

Umgekehrt kann man sagen, daß die unwillkürliche, im 
Unbewußten wurzelnde Natur in ebendem Maße, als der 
übergedankliche Geist aufsie einwirkt, ihre lebendige Ein- 
heit erlangt. Der Strahl des Geistes wirkt aufdas ursprüng- 
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lich Natürliche wie ein Zauberwort, und das gilt nicht nur 
für die innere seelische Natur, die weniger durch den Leib 
als durch das gedankliche, auf das Ich bezogene Bewußt- 
sein von der äußeren seelischen ‚Atmosphäre‘ abgegrenzt 
wird: Die unmittelbare Gegenwart des Geistes in einem 
Menschen wirkt auf die ganze feinstoffliche Umwelt und 
durch diese hindurch mehr oder minder auch auf die grob- 
stoffliche Umwelt ein, was unter anderem gewisse wunder- 
bare Ereignisse im Umkreis von Heiligen zu erklären ver- 
mag. 

Gueifen wir nochmals auf unser anfängliches Schema zu- 
rück und ergänzen wir es zu einem Kreuze. Der obere Teil 
des senkrechten Balkens weist dann auf den Ursprung des 
geistigen Lichtes hin, sein unterer Teil reicht in das Dunkel 
der unbewußten Natur hinab, und die beiden Kreuzarme 
‚messen‘ die Entfaltung der beiden polaren Seelenkräfte, 
welche die Alchemie Schwefel und Quecksilber nennt. 
Man kann nunsagen, daß durch die Versöhnung oder Ver- 
mählung dieser beiden, am Anfang einander feindlichen 
Kräfte auch der Gegensatz zwischen Oben und Unten ver- 
schwindet, indem Maße nämlich, als dasDunkelvom Licht 
aufgesogen wird. Stellt man sich die beiden Kräfte als zwei 
Schlangen vor, die sich am Stamme des Kreuzes hinauf- 
winden, bis sie sich auf der Höhe der Kreuzarme gegen- 
überstehen und schließlich in deren Mitte begegnen und 
erfassen, umsich dann in eine einzige, am Kreuz aufgerich- 
tete Schlange zu verwandeln, so hat man ein Bild davon, 
wie sich die ‚dunkle‘ Natur in die ‚lichte‘ Natur verwan- 
delt. 

Die Hochzeit der beiden männlich-weiblichen Seelen- 
kräfte mündet schließlich in die Hochzeit von Geist und 
Seele ein, und da der Geist «in den Menschen Gott ist» — 
wie esim ‚Corpus Hermeticum‘ heißt -, ist diese letzte Ver- 
mählung der mystischen Hochzeit verwandt. So gehen die 
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Zustände ineinander über: die Verwirklichung der seeli- 
schen Fülle führt zur Hingabe der Seele an den Geist, und 
dementsprechend sind auch die Bedeutungen der alchemi- 
stischen Sinnbilder vielseitig; Sonne und Mond können die 
beiden seelischen Kräfte darstellen, die man Schwefel und 
Quecksilber nennt; zugleich sind sie Bilder des Geistes und 
der Seele. 

Mit dem Sinnbild der Hochzeit ist das des Todes eng ver- 
bunden: Nach gewissen Darstellungen der ‚chemischen 
Hochzeit‘ werden der König und die Königin bei ihrer 
Vermählung getötet und miteinander vergraben, um dann 
verjüngt aufzuerstehen. Daß die Verbindung von Hoch- 
zeit und Tod im Wesen der Dinge liegt, geht schon daraus 
hervor, daß nach alter Erfahrung eine Hochzeit im Traum 
einen Tod und eine geträumte Beerdigung eine Hochzeit 
verheißt. Diese Entsprechung erklärtsich daraus, daß jeder 
Art von Einung eine ÄAuslöschung des früheren, unter- 
schiedlichen Zustandes vorausgeht. Bei der Vermählung 
von Mann und Frau gibt jeder der beiden Gatten einen 
Teil seiner Eigenständigkeit auf, während umgekehrt dem 
Tod, der zunächst eine Trennung ist, die Vereinigung des 
Leibes mit der Erde und der Seele mit ihrem ursprüng- 
lichen Wesen folgt. 

Bei der ‚chemischen Hochzeit‘ nimmt das Quecksilber den 
Schwefel und dieser jenes in sich auf; beide Kräfte ‚sterben‘ 
als Widersacher und als Werbende. Dann vereint sich der 
wechselnde und spiegelgleiche Mond der Seele der un- 
wandelbaren Sonne des Geistes, so daß er gleichzeitig er- 
lischt und erleuchtet wird. 
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ALCHEMIE DES GEBETES 


Insofern als die Alchemie eine Wissenschaft von der Natur 
enthält - und damit ist sowohl die körperliche, grobstoff- 
liche als auch die seelische, feinstoffliche Kundgebungs- 
weise der Natur gemeint -, lassen sich ihre Gesetze und ihre 
Begriffe weitgehend auch auf andere Gebiete der über- 
lieferten Naturkunde übertragen, so zum Beispiel auf die 
humorale Medizin, welche den menschlichen Organismus 
als ein unteilbares Ganzes auffaßte, und auf die ihr ent- 
sprechende Seelenkunde und deren Heilkunst. Wichtiger 
ist uns im vorliegenden Zusammenhang die Übertragung 
alchemistischer Betrachtungsweisen auf die Mystik, denn 
sie bietet eine Parallele zudem, was wir vorgehend über die 
‚chemische Hochzeit‘ gesagt haben. Wir wollen hier die- 
selbe nur kurz, als Hinweis und Ergänzung und ohne auf 
all ihre Verzweigungen einzugehen, erwähnen. 

Im Rahmen der Mystik ist die Alchemie vor allem eine 
Alchemie des Gebetes. Dabei ist unter Gebet weniger ein 
ausführliches, an keine bestimmte Form gebundenesBitten 
um etwas als vielmehr das innere — und manchmal auch 
äußere — Aussprechen eines an Gott gerichteten und an 
Gott erinnernden Satzes oder Wortes, vor allem also das 
sogenannte Stoßgebet zu verstehen. Die Vorzüglichkeit 
dieser Art von Gebet ist darin begründet, daß das als ein 
Mittel der Ansammlung wiederholte Wort nicht von die- 
sem oder jenem Menschen erdacht worden ist, sondern ent- 
weder ganz aus der Offenbarung herstammt oder aber 
einen göttlichen Namen einhüllt, sofern es nicht aus diesem 
allein besteht. Das vom Betenden gesprochene Wort ist so, 
dank seiner göttlichen Herkunft, ein Sinnbild des ewigen 
Wortes und letzten Endes, seinem Gehalt und seiner seg- 
nenden Kraft nach, mit diesem eins: «Der Grund dieses 
Mysteriums [nämlich der Anrufung eines göttlichen Na- 
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mens] liegt einerseits in der Wahrheit, daß ‚Gott und Sein 
Name eins sind‘ [Rämakrishna], und andererseits darin, 
daß Gott selbst Seinen Namen in sich selber, in Seiner 
Ewigkeit und jenseits aller Schöpfung ausspricht, weshalb 
Seineinziges und unerschaffenes Wort das Urbild des Stoß- 
gebetes und sogar, in einer weniger unmittelbaren Weise, 
das Urbild jeglichen Gebetes ist» [nach Frithjof Schuon, 
„Les Stations de la Sagesse‘]!. 

Grundsätzlich verhält sich also der göttliche Name oder 
der heilige Wortlaut des Stoßgebetes ähnlich zur duldigen 
Seele wie das göttliche Wort, das ‚fiatlux‘, zurduldigen Na- 
tur oder zur materia prima der Welt, und das führt uns zu- 
rück zu der von Muhyi-d-Din Ibn ’Arabi erwähnten Ent- 
sprechung von göttlichem Befehl [al-amr] und Natur 
[tabi’ah] zu Schwefel und Quecksilber, das heißt zu den 
beiden Urkräften, die in der Seele je verhältnismäßig tätig 
und duldig sind. Der Schwefel ist hier zunächst und metho- 
disch gesehen der Wille, der sich mit dem Inhalt des betend 
gesprochenen Wortes vereint hat und gestaltend auf das 
Quecksilber der empfänglichen Seele einwirkt. Letzten 
Endes aber ist er das durchdringende geistige Licht, das im 
heiligen Worie enthalten ist wie das Feuer im Flintstein 
und dessen Hervortreten die eigentliche Verwandlung der 
Seele herbeiführt. 

Diese Verwandlung durchläuft dieselben Phasen, die das 
alchemistische Werk bestimmen, denn die Seele erstarrt 
zuerst in ihrer Abwendung von der äußeren Welt, löst sich 
dann durch die innere Wärme und wird endlich aus einem 
wechselnden, flüchtigen Strom von Bildern zu einem un- 
bewegten, von Licht erfüllten Kristall. - Das ist wohl der 
einfachste Ausdruck, auf den sich dieser innere Vorgang 
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bringen läßt; wollten wir ihn genauer beschreiben, so müß. 
ten wir fast alles, was wir in diesem Buche vom alchemisti- 
schen Werke sagen, in Bezug auf die innere Wirkung des 
Gebetes und im Rahmen der damit verbundenen geistigen 
Schau wiederholen®. 

Es genüge hier der Hinweis darauf, daß die Alchemie des 
Gebetes in den Schriften ıslamischer Mystiker besonders 
ausführlich behandelt worden ist?. Sie steht dort im Zu- 
sammenhang mit der Methodik des ‚dhikr‘, welcher arabi- 
sche Ausdruck gleicherweise als ‚Erinnerung, Andacht, 
Erwähnung‘ oder auch als ‚Stoßgebet‘ zu übersetzen ist. 
‚Erinnerung‘ ist hier im Sinne der platonischen Anamnesis 
gemeint: «Der zureichende Grund der Anrufung des [gött- 
lichen] Namens ist die ‚Erinnerung Gottes‘, und diese ist 
letzten Endes nichts anderes als das Bewußtsein des Un- 
bedingten. Der Name erweckt dieses Bewußtsein; schließ- 
lich erhält er esin der Seele und befestigt es im Herzen, so 
daß es das ganze Wesen durchdringt und gleichzeitig ver- 
wandelt und aufsaugt...» [nach dem oben erwähnten Wer- 
ke von Frithjof Schuon]. 

Das Grundgesetz dieser Art von innerer Alchemie istin der 
christlichen Formel des Ave Maria, dem ‚Englischen Gru- 

Be‘, vorgezeichnet, denn Maria entspricht sowohl der ma- 

teria prima als auch der Seele in ihrem rein empfangenden 

Zustande, während das Wort des Engels selbst wie eine 

Verlängerung oder Besonderung des göttlichen fiat lux ist. 

Die Leibesfrucht der Jungfrau aber gleicht dem wunder- 

baren Elixier, dem ‚Stein der Weisen‘, der das Ziel des in- 

neren Werkes darstellt. 

Nach mittelalterlicher Ausdeutung grüßt der Engel die 

Jungfrau ‚mutans Evae nomen‘: Ave ist ja die Umkehrung 

? Siehe: Frithjof Schuon, op. cit.; Kapitel: Les Stations de la Sagesse. 


® Siehe unser Buch Introduction aux Doctrines dsoteriques de l’Islam, coll. 
Soufisme, Alger et Lyon 1955, p. 84ss. 
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a; das weist auf die ‚transmutatio‘, die Verwand- 
haotischen Seele zum reinen Spiegel des gött- 
rtes hin. Dem Einwand, daß der Engel nicht 
Jateinisch gesprochen hat und daß Eva auf hebräisch 
Chawwa‘ lautet, muß hier mit dem Hinweis begegnet wer- 
En, daßesaufdem Gebiete des Heiligen keine Zufälle gibt 
und daß Dinge, die zufällig zu sein scheinen, in Wirklich- 
keit ‚Vorsehung‘ sind; daserklärt ja den Eifer, mit welchem 
im Mittelalter die geringsten Einzelheiten der Schrift, ja 
selbst die bloßen Namen nach ihrer Sinnbildlichkeit er- 
forscht und verschiedentlich ausgelegt wurden, mit einer 
Eingebung, die den Vorwurf der Künstlichkeit nicht auf- 
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kommen läßt. 


177 


DER ATHANOR 


MitdemWorte Athanor,dasausdemarabischen ‚at-tannür‘ 
[Backofen] abgeleitet ist, bezeichnen die Alchemisten den 
Ofen, in welchem ihr Elixier zubereitet wird. In alchemi- 
stischen Handschriften ist er meistens in Gestalt eines klei- 
nen, mit einer Kuppel gedeckten Turmes abgebildet; er 
enthält das gläserne, in der Regel wie ein Ei geformte Ge- 
fäß, das in einem Sand-oder Aschenbade liegt, welches das 
Feuer von unten her heizt. All das hat sowohl einen hand- 
werklichen als auch einen übertragenen Sinn, denn obwohl 
essicher Öfen dieser Form gegeben hat, die zu allerlei me- 
tallurgischen und chemischen Arbeiten gebraucht wurden, 
ist der eigentliche, dem ‚Großen Werk‘ dienende Athanor 
nichts anderes als der menschliche Leib und ım Einklang 
damit ein vereinfachtes Abbild des Kosmos. 

Daß der alchemistische Ofen an den menschlichen Körper 
erinnert, ist schon von anderen neuzeitlichen Deutern der 
Alchemie bemerkt worden]; irreleitend aber ist es, wenn 
man den Vergleich anatomisch zu begründen sucht; denn 
der Leib, wie er vom methodischen Gesichtspunkte der Al- 
chemie aus gesehen wird, ist nicht der tatsächliche, sicht- 

bare und greifbare Leib, sondern ein Gewebe von seeli- 

schen Kräften, die sich auf den Körper stützen oder die 

vom körperlichen Bewußtsein aus zugänglich sind. Wenn 

man von der Liebe sagt, daß sie im Herzen wohne, so ist 

damit eine ähnliche Beziehung von Seele und Leib aus- 

gedrückt, wie sie in einer viel feiner abgestuften Weise dem 

alchemistischen Sinnbilde des Athanor zugrunde liegt. Da- 

bei weist die dreifache Hülle von irdenem Ofen, Aschenbad 

und gläsernem Gefäße sichtlich auf ebenso viele ‚Schich- 


Siehe: H.K. Iranschär, Enthüllung der Geheimnisse der wahren Alchemie. 
Zürich. 
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Athanor; nach dem ‚Mutus Liber“. 


ten‘ oder ‚Hüllen‘ des inneren, leiblich-seelischen Bewußt- 
seins hin. 

Das Wichtigste am Ofen ist das Feuer. Die Alchemisten 
weisen oft darauf hin, daß die Hitze, welche die im Gefäß 
enthaltene materia verwandelt, eine dreifache sein soll, 
nämlich die offene Hitze des Feuers, die gleichmäßige des 
Sand- oder Aschenbades, in dessen Mulde das Gefäß wie 
das Ei im Neste liegt, und die im eingeschlossenen Stoffe 
geweckte und selbsttätig weiterwirkende Wärme, die man 
heute vergleichsweise die ‚Hitze der chemischen Reaktion‘ 
nennen würde. 

Das Feuer entspricht offensichtlich der Zeugungskraft, die 
angefacht und gebändigt wird, um der inneren Ansamm- 
lung zu dienen, und daher kann man auch verstehen, wes- 
halb die Alchemisten stets vor einem heftigen oder unsteten 
Feuer warnen; eine zu heftig entfachte Flamme könnte die 
‚Blumen des Goldes‘ verbrennen. Die mittelbare Wärme 
des Aschenbades dagegen, die ‚mild, umhüllend und 
durchdringend‘ sein soll, bedeutet die seelische Ansamm- 
lung, die durch das ‚offene‘ Feuer erzeugt und unterhalten 
wird. Asche ist verbrannter lebendiger Stoff, der nicht 
Mehr Feuer fangen kann, das heißt, der für Leidenschaften 
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Athanor, aus dem Buche von Basılius Valentinus: «Von dem 
großen Stein der Uhralien...» Leipzig M.DC.F ü. 


nicht mehr empfänglich ist. Manchmal wird gesagt, die 
Asche müsse von Eichenholz sein ; die Eicheist ein Sinnbild 
des Menschen und insbesondere des menschlichen Leibes. 
Die Wärme endlich, die im eingeschlossenen Stoffe selbst 
wirkt und von der die Alchemisten lehren, daß sie grund- 
sätzlich in allen Körpern und Stoffen enthalten sei und nur 


geweckt werden müsse, ist eine Kundgebung der innersten 
Lebenskraft. 


Die Meister sprechen Sud von drei Feuern, einem künst- 
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lichen, einem natürlichen und einem wider die Natur. Es 
entspricht das dem Unterschied zwischen der methodi- 
schen Ansammlung, der von ihr ausgelösten und natürlich 
weiterwirkenden ‚Schwingung‘ der Seele und der unver- 
mittelt auftretenden Einwirkung des Geistes, dieman auch 
dem ‚unverbrennbaren Schwefel‘ zuschreiben kann und 
die eine Art von Gnade ist. 

Das Feuer wird vom Luftzug, der durch Windlöcher im 
Ofen streicht, oder mit einem Blasebalg angefacht, und das 
weist daraufhin, daß bei der alchemistischen Ansammlung 
die Regelung der Atmung eine gewisse Rolle gespielthaben 
muß, ähnlich wie im Yoga. 

Daß das hermetische Gefäß oder ‚Ei‘ aus Glas oder Kristall 
gemacht und also durchsichtig ist, bedeutet seine seelische 
Natur; es ist nichts anderes als das von der Außenwelt ab- 
gewandte, nach innen gekehrte Bewußtsein, welchesgleich- 
sam eine abgeschlossene Sphäre bildet. Während des ‚Ko- 
chens‘ muß es ‚hermetisch versiegelt‘ bleiben; die in ihm 
zur Entfaltung gelangenden Kräfte dürfen nicht nach 
außen entweichen, wenn das Werk geraten soll. 


Alembik mit Kolben. Nach dem 
Athanor, nach dem ‚Buch Codex Germanicus 598 der Bayeri- 
der Heiligen Dreifaltigkeit‘. schen Staatsbibliothek in München. 
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Je nach dem Vorgange, zu dem es dient, kann das herme- 
tische Gefäß verschiedene Formen haben: Es kann in der 
Mitte eingeschnürt sein wie ein Flaschenkürbis; es mag ei- 
nen oder mehrere Schnäbel haben, diein Kolben enden;es 
kann aus einem Sinterbecken oder auch, für die ‚trockene‘ 
Weise, aus einem offenen Tiegel bestehen. Jede dieser For- 
men entspricht sowohl einer handwerklichen Verwendung 
als auch einem gewissen Anblick des geistigen Werkes. Die 
allgemeinste Gestalt des Gefäßes aber ist die eiförmige. 
Die Lage des Gefäßes im menschlichen Körper entspricht 
dem Sonnengeflecht [plexus solaris]. 

Das hermetische Ei ist das mikrokosmische Abbild des 
‚Welteis‘ [Hiranyagarbha] der indischen Mythologie, das 
den feinstofflichen ‚Keim‘ der sichtbaren Welt darstellt. 
Gleich wie das Weltei enthält auch das hermetische Ei in 
gesammelter Form alle Elemente und Eigenschaften, aus 
welchen sich die körperliche Welt entfalten wird. Deshalb 
wurde der Ablauf des alchemistischen Werkes mit der 
Schöpfung der Welt verglichen. 


Das hermetische Gefäß, die drei Urkräfte Schwefel, Quecksilber 
und Salz und den zugleich ‚flüchtigen‘ und ‚festen‘ , sowohl geisti- 
gen als körperlichen Drachen der Natur enthaltend. Aus Basilius 
Valentinus: «Von dem großen Stein der Uhralten....» 
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Ein eigenartiges Gegenstück zum alchemistischen Ofen ist 
die heilige Pfeife der nordamerikanischen Indianer, die 
ebenfalls den menschlichen Körper darstellt; gleich dem 
Athanor ist sie weniger ein Bild des Leibes als eine Art 
Schema jener Lebenskräfte und -vorgänge, die den Leib 
mit der seelischen Welt und gleichzeitig mit dem ganzen 
Kosmos verbinden. Für den Indianer stammt das Feuer, 
dasim ‚Ofen‘ der heiligen Pfeife brennt, von der Sonne ab; 
der ‚Stoff aber, den es verzehrt und in Rauch verwandelt, 
kommt von überall her, von allen Dingen und Wesen: Vor 
dem Füllen der Pfeife pflegt der indianische Priester den 
Tabak auf die einzelnen Elemente eines geometrischen 
Weltbildes, eine Art Windrose, zu verteilen und ihn dann 
unter Anrufung all der verschiedenen kosmischen Mächte, 
die sie darstellen, in die Pfeife einzusammeln, damit durch 
das Opfer des Rauchens die ganze Welt und damit auch 
die ganze Seele des Menschen verwandelt werde?. Das Em- 
porsteigen des Rauches bedeutet das Aufgehen des Ich im 
unbegrenzten Allund entspricht damit der alchemistischen 
Sublimation. Wenn der betende Indianer seine Pfeife zu- 
erst dem Himmel und dann der Erde darreicht, so erinnert 
das an das alchemistische ‚Vergeistigen des Körpers und 
Verkörpern des Geistes‘. Das Feuer in der heiligen Pfeife 
wird durch den Atem belebt; das Pfeifenrohr bedeutet das 
Rückgrat des Menschen oder genauer gesagt den feinstoff- 
lichen Kanal, durch den der Lebensgeist zieht. 

Im Gegensatz zum hermetischen Gefäße, in welchem der 
Stoff einen geschlossenen Kreislauf durchwandelt, ist das 
Becken der heiligen Pfeife geöffnet; der Rauch entflieht. 
Doch gibt es auch in der Alchemie einen Vorgang, der die- 
sem gleicht: Nach der sogenannten ‚trockenen‘ Methode 
ee ia u A A en 


® Siehe: The Sacred Pipe, herausgegeben von Joseph Epes Brown, Uni- 
versity of Oklahoma Press, 1953; deutsch: Die heilige Pfeife, Olten 1956. 
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wird der Stoffunmittelbar dem Feuer ausgesetzt, und diese 
Weise entspricht dem kürzesten, aber auch gefährlichsten 
Wege zur Meisterschaft. 

Die heilige Pfeife der Indianer ist wie das Vorbild und das 
Pfand der höchsten Würde des Menschen, seiner Fähigkeit, 
Himmelund Erde miteinander zu versöhnen, und derselbe 
Sinn, wenn auch weniger offenbar, ist in der Gestalt des 
Athanor enthalten. 5 

Um die gegenseitige Beziehung von Geist und Körper zu 
verdeutlichen, mögen folgende, scheinbar von unserem 
Gegenstande abschweifende Überlegungen dienlich sein. 
Zunächst erinnern wir daran, daß es bei gewissen Geistes- 
krankheiten unmöglich ist, einseitig eine seelische oder eine 
leibliche Ursache festzustellen. In der 'Tat bedingen sich 
hier die Störungen des Gleichgewichtes wechselweise; die 
Krankheit der Seele führt dazu, daß sich im Körper ge- 
wisse Gifte bilden, die ihrerseits das Denken betäuben oder 
teilweise lähmen, ohne daß man wüßte, wo.der Anfang die- 
ses Vorganges zu suchen sei, im Körper oder in der Psy- 
che. - Gewisse Krankheiten kommen zweifellos aus einem 
geheimeren Grunde, sie sind gewissermaßen durch den 
menschlichen Typus bedingt. 

Ähnlich, aber doch wieder anders verhält es sich mit see- 
lischen Zuständen, die durch Rauschgifte herbeigeführt 
wurden, denn der geistige oder seelische Inhalt eines sol- 
chen Zustandes ist zufällig, in dem Sinne, daß das Rausch- 
gift nur einen inneren Vorgang auslöst, nicht aber lenkt. 
Wenn in gewissen kultischen Gemeinschaften berauschen- 
de Getränke verwendet wurden, um außerordentliche gei- 
stige Zustände zu begünstigen, so war es doch nicht das be- 
rauschende Getränk als solches, das diesen Zustand er- 
zeugte; eskonnte ihn nur vorbereiten; der ‚qualitative‘ An- 
stoß mußte aus einem anderen Bereiche herkommen. 
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Die geschlechtliche Reife des Mannes ist nicht der eigent- 
liche Grund dazu, daß er die Schönheit des Weibes er- 
kenne; doch kann das Ausbleiben dieser Reife, durch einen 
körperlichen Mangel bedingt, sehr wohl dazu führen, daß 
jene Schönheit, die an sich vom geschlechtlichen Anreiz 
unabhängig ist, nie durch das Tor des Bewußtseins ein- 
trete. 

Endlich ist noch zu sagen, daß selbst die Tätigkeit des Ge- 
hirns, ohne welche gewisse geistige Einsichten nicht aus- 
gelöst werden, vom Körper abhängt. Andrerseits ist esauch 
möglich, daß außerordentliche geistige Zustände, denen 
der Verstand nicht gewachsen ist, die Tätigkeit des Gehirns 
vorübergehend oder dauernd lahmlegen. In diesem Falle, 
der innerhalb von Welten mit geistiger Überlieferung 
wohlbekannt ist, zerbricht der Inhalt gleichsam sein Gefäß, 
und das beweist im negativen Sinne, welche Bedeutung der 
leiblichen Grundlage einer geistigen Kunst zukommt. 
Das natürliche Zusammenspiel von Geist und Körper ver- 
leitet den oberflächlichen Beobachter zum Materialismus. 
Wer aber dierichtigen Größenverhältnisse der Dinge sieht, 
der gelangt dadurch im Gegenteil zur Einsicht, daßsich die 
verschiedenen Ebenen von Wirklichkeit wie Urbild und 
Abbild entsprechen. Der ganze Kosmos ist sinnbildlich auf- 
gebaut. Das Auge sieht nicht, weil es die Strahlen des Lich- 
tes in gewisser Weise zu sammeln vermag; es sieht, weil es 
auf körperlicher Ebene das geistige Auge abbildet, und des- 
halb ist esauch den Lichtern des Himmels an Gestalt ähn- 
lich. Das Ohr vernimmt, weil es dem kosmischen Raume 
gleicht, in welchem das ewige Wort ertönt; das akustische 
Gesetz, nach dem es gestaltet ist, ist nur ein Ausdruck des- 
selben Urbildes. Ebenso wirken die inneren Fähigkeiten 
nur kraft ihressinnbildlichen Einklangs mit höheren Wirk- 
lichkeiten; das Gedächtnis vermöchte die Eindrücke der 


Dinge nicht aufzuspeichern, wenn es nicht auf seelischer 
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Ebene dem ewigen Fortbestand der Urmöglichkeiten im 
göttlichen Geiste liche; die Vorstellungskraft wäresinnlos, 
wenn sie nicht aufihre Weise an der plastischen Fähigkeit 
der materia prima teilhätte, und das Wort trüge keine Be- 
deutung, wenn der Geist nicht Gottes Wort wäre. 

Es liegt deshalb im Wesen einer heiligen Kunst, die natür- 
licherweise vom Sinnbild ausgeht, den Körper in ihr Werk 
einzubeziehen und ihn sogar zur methodischen Grundlage 
zu machen. Die asketische Verachtung des Leibes gilt dem 
Leib als Nährboden der Leidenschaften, nicht aber dem 
Leib als Sinnbild. 
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DIE ERZÄHLUNG VON 
NICOLAS FLAMEL UND SEINER FRAU 
PERRENELLE 


Als Beispiel für das bisher Gesagte und zur Vorbereitung 
dessen, was uns noch zu sagen übrigbleibt, sei hier die be- 
rühmte Erzählung von Nicolas Flamel und seiner Frau 
Perrenelle auf deutsch wiedergegeben und kurz erläutert. 
Sie bildet den ersten Teil von Flamels eigenem Buche «über 
die hieroglyphischen Figuren, die er im Friedhof zu den 
Unschuldigen Kindlein in Paris malen ließ»!, 

Über Flamels Leben besitzt man Urkunden und Berichte. 
Er wurde 1330 in Pontoise geboren und war alsöffentlicher 
Schreiber oder Notar in Paris tätig. Seine Schreibstube be- 
fand sich zuerst beim Beinhause zu den Unschuldigen 
Kindlein und später in der Nähe der Kirche Saint-Jacques- 
la-Boucherie, wo er selbst 1417 beigesetzt wurde. Sein 
Grabmahl wird im Cluny-Museum aufbewahrt. 

Die Erzählung Flamels handelt vornehmlich vom primus 
agens des Werkes, über den Synesios sagt: «Vom Wesen des 
ersten Agens haben die Philosophen stets nur Gleichnisse 
oder Bilder mitgeteilt, damit die Wissenschaft nie von den 
Toren verstanden werde; denn wenn das geschähe, ginge 
alles unter. Sie soll nur den geduldigen Seelen und verfei- 
nerten Geistern zugänglich sein, die sich aus dem Pfuhl der 
Welt herausgezogen haben und vom schlammigen 
Schmutze des Geizes gereinigt sind...» 

Nicolas Flamels eigentliche Erzählung beginnt mit den 
Worten: 

«... Alsich nach dem Hinschied meiner Eltern mein Brot 
durch unsere Kunst des Schreibens verdiente, indem ich 


Verzeichnisse machte; Rechnungen ausstellte und die Aus- 
a 
1 Bibl. des Phil. Chim. 
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gaben der Vormünder und der Zöglinge aufzählte, fie] mir 
ein Buch in die Hände, zum Preis von zwei Florinen, das 
vergoldet, schr alt und schr groß war. Es war weder von 
Papier noch von Pergament wie die anderen Bücher, son- 
dern, wie mir schien, aus den geplätteten Rinden junger 
Bäumchen gemacht. Sein Einband war ausgutgeplättetem 
Kupfer und ganz mit fremdartigen Buchstaben und Figu- 
ren graviert; ich glaube, es waren griechische Buchstaben 
oder solche einer ähnlichen alten Sprache. Jedenfalls konn- 
te ich sie nicht lesen, auch bin ich gewiß, daß es sich weder 
um lateinische noch um gallische Zeichen oder Buchstaben 
handelte, denn ich versteh’ mich ein wenig darauf. Inwen- 
dig waren die Blätter aus Rinde sehr kunstvoll mit einem 
eisernen Stichel graviert und trugen schöne und sehr klare 
lateinische Buchstaben, die farbig bemalt waren. Das Buch 
enthieltdreimalsieben Blätter, denn sie waren so [gruppen- 
weise] eingeklebt, und das siebente Blatt war jeweils ohne 
Schrift. An Stelle der Schrift war auf dem ersten siebten 
Blattein Stab gemalt, um den sich zwei Schlangen wanden. 
Auf dem zweiten siebten Blatt war ein Kreuz abgebildet, 
an das eine Schlange genagelt war. Aufdem letzten siebten 
war eine Wüste dargestellt, in deren Mitte mehrere schöne 
Brunnen flossen, aus welchen Schlangen herauskamen, die 
hierhin und dorthin liefen...» 

Die dreimal sieben Blätter des Buches erinnern an die drei 
Hauptphasen des Werkes, die Schwärzung, die Bleichung 
und die Rötung, und an die sieben Planeten oder Metalle. 
Der Stab, um den sich zwei Schlangen winden, ist der Her- 
messtab mit den beiden von der geistigen Achse beherrsch- 
ten Kräften Schwefel und Quecksilber. 

Die gekreuzigte Schlange ist das Bild der Verfestigung [Fi- 
xierung] des flüchtigen Quecksilbers, der ersten ‚Verkörpe- 
rung des Geistigen‘. Es ist die Unterwerfung der beständig 
fließenden, in Wünschen und Vorstellungen zerrinnenden 
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Lebenskraft und Zu die Verwandlung des der Zeit 
ausgelieferten Denkens in ein ruhendes, zeitloses Bewußt- 
sein. Das Kreuz, an das die Schlange genagelt ist, bedeutet 
Ben Leib, nicht als Fleisch und Sinnlichkeit, sondern als 
Abbild des kosmischen Gesetzes, der unbewegten Welten- 
achse. 

Die Brunnen, die inmitten einer Wüste oder Wildnis ent- 
springen und aus denen Schlangen hervorkommen, bedeu- 
ten einen Zustand der wiedergewonnenen geistigen Ur- 
sprünglichkeit. Alle drei Bilder wandeln das Sinnbild der 
Schlange ab, die stets dieselbe kosmisch-seelische Macht, 
die ‚Natur‘ oder die Shakti, darstellt. 

«Auf dem ersten Blatte des Buches stand in großen vergol- 
deten Kapitalbuchstaben geschrieben: ABRAHAM DER 
JUDE, FUERST, PRIESTER, LEVIT, ASTROLOG UND PHILO- 
SOPH. DEM VOLK DER JUDEN, DAS DURCH GOTTES ZORN 
INGALLIEN ZERSTREUT WURDE, GRUSS. D.I. - Danach war 
die Seiteganz von gewaltigen Flüchen [mit dem oft wieder- 
kehrenden Worte MARANATHA] angefüllt wider jeden, der 
dieses Buch lese, er sei denn Opferpriester oder Schrift- 
gelehrter. 

Derjenige, der mir dieses Buch verkauft hatte, wußte nicht, 
wases wert war, sowenig wieich es wußte, alsich eserstand. 
Ich glaube, eswar den armen Juden abgenommen worden, 
oder man hatte es irgendwo in einer ihrer ehemaligen 
Wohnungen gefunden...» 

Flamel spielt hier vielleicht aufeine der Austreibungen von 
Juden an, wie sie damals mehrmals stattfanden. Daß das 
alchemistische Buch jüdischer Herkunft war, ist insofern 
bedeutungsvoll, als die Juden das natürliche Bindeglied 
zwischen der christlichen und der islamischen Welt bilde- 
ten; die Wiedergeburt der Alchemie im Europa des späten 
Mittelalters aber geht bekanntlich aufden Einfluß der isla- 
mischen Kultur zurück. 
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«Auf dem zweiten Blatt tröstete der Schreiber sein Volk 
und riet ihm, die Laster und vor allem die Abgötterei zu 
fliehen und in sanfter Geduld zu warten, bis der Messias 
komme, der alle Könige der Erde besiegen und mit seinem 
Volk ewig in Herrlichkeit herrschen werde. Ohne Zweifel 
war das von einem schr gelehrten Mann geschrieben wor- 
den. 

Aufdem dritten und all den folgenden beschriebenen Blät- 
tern Ichrte er, in gewöhnlichen Worten, die Verwandlung 
der Metalle, um seinem gefangenen Volk bei der Zahlung 
der Steuern an die römischen Kaiser zu helfen und noch 
um anderes zu tun, was ich hier nicht sagen werde. Da- 
neben hatte er die Gefäße abgebildet und auch die Farben 
und alles übrige angegeben, mit Ausnahme des ersten 
Agens, von dem er nicht sprach; dafür malte er ihn, wie er 
selber anzeigte, mit großer Kunst auf der ganzen Fläche 
des vierten und fünften Blattes ab. Doch obwohl er sehr 
deutlich gezeichnet und gemalt war, hätte ihn doch nie- 
mand verstanden, der nicht in ihrer Überlieferung bewan- 
dert war und die Bücher der Philosophen nicht gründlich 
studiert hatte. Das vierte und das fünfte Blatt waren also 
ohne Schrift und ganz von schönen, mit großer Kunst ge- 
malten Miniaturen angefüllt. 

Aufdem vierten Blatt waralserstes ein Jüngling dargestellt, 
der an seinen Fersen Flügel hatte und in der Hand einen 
Stab, einen von zwei Schlangen umwundenen Caduceus 
trug, womit er den Helm aufseinem Haupte berührte. Er 
glich meines Erachtens dem Gott Merkur der Heiden. 
Gegen ihn lief und flog mit offenen Flügeln ein mächtiger 
Greis, auf dessen Kopf eine Sanduhr befestigt war und der 
in seinen Händen eine Sichel trug, wie der Tod, womit er 
voll Grimm und Wut die Füße des Merkur abzuschneiden 
trachtete...» 

Daß Merkur oder das Quecksilber durch Saturn-Chronos 
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oder die Zeit seiner Flüchtigkeit beraubt wird, wie es Fla- 
mel in der Folge selber sagt, kann zwei verschiedene und 
in gewissem SE nn Bean Bedeutungen haben, 
je nachdem, ob die Zeit nur ER Br gebraucht werde, 
ob die Verfestigung des Quecksilbers einem allmählichen 
Absterben seiner wirkenden Kraft oder deren Bannung 
entspreche. Die Sanduhr aufdem Haupte des Saturn aber 
scheint darauf hinzuweisen, daß die Zeit tätig beherrscht 
werden soll, durch einen Rhythmus, der sie in ein immer- 
währendes Jetzt zu verwandeln vermag. 

«Auf der anderen Seite des vierten Blattes war eine schöne 
Blume abgebildet, die aufdem Gipfel eines sehr hohen Ber- 
ges wuchs, den der Nordwind heftig rüttelte. Sie hatte 
einen blauen Stiel, weiße und rote Blüten und wie feines 
Gold leuchtende Blätter. Um sie herum horsteten die nörd- 
lichen Drachen und Greifen...» 

Die Farben der Blume bezeichnen die drei Hauptphasen 
des Werkes und seine beiden Früchte, Silber und Gold. 
Blau steht hier für Schwarz, der Natur einer Pflanze gemäß 
und mit demselben Sinn von Dunkelheit und Nacht. Die 
Blume wächst auf dem einsamen Berge des Wesens, der 
dem Weltenberge gleicht, um den die Himmel kreisen, 
durch den die Achse des Poles geht und um den herum die 
Drachen der kosmischen Mächte ihre Schleifen entrollen. 
«Auf dem fünften Blatte sah man einen blühenden Rosen- 
strauch inmitten eines schönen Gartens, an eine hohle 
Eiche angelehnt. Zu ihren Füßen sprudelte eine Quelle 
sehr weißen Wassers, das weiter weg in Abgründe stürzte; 
vorher aber lief es zwischen den Händen zahlloser Völker 
dahin, die in der Erde gruben, um die Quelle zu finden, sie 
aber nicht fanden, weil sie blind waren, mit Ausnahme 
eines Einzigen, der das Gewicht des Wassers wog...» 

Die Quelle des Quecksilbers sprudelt ausdem Erdreich der 
Materja prima hervor, anden Wurzeln des blühenden Bau- 
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mes der Seele, der vom hohlen Eichenstamm des Leibes ge- 
schützt wird. Das Wasser des Lebens fließt überall, und 
doch findet es niemand außer dem Weisen, der es wägt: 
Man erwartet cher, daß er es koste; aber das Wägen des 
Wassers hat hier dieselbe Bedeutung wie die Bannung des 
Hüchtigen Quecksilbers durch das Maß der Zeit. 

Die Alchemisten lehren auch die einzelnen Elemente oder 
die verschiedenen natürlichen Eigenschaften nach einem 
bestimmten Verhältnis ihrer ‚Gewichte‘ miteinander zu 
verbinden; Djäbir Ibn Hayyän nennt das die Kunst der 
Waage. Doch Elemente oder gar Eigenschaften wie warm, 
kalt, feucht und trocken abzuwägen, erscheint widersin- 
nig; was mitdemalchemistischen ‚Wägen‘ gemeint ist, ver- 
steht man erst, wenn man das äußere, mengenhafte 
Schweremaß in das innere, qualitative Maß der Zeit, den 
Rhythmus, übersetzt. Das alchemistische Wägen, das sich 
scheinbar auf körperliche Mengen bezieht, ist also nichts 
anderes als die Beherrschung der Rhythmen, durch welche 
die seelischen Kräfte beeinflußt werden können. Der 
Rhythmus spielt in allen geistigen Künsten eine wichtige 
Rolle. Im Arabischen bezeichnet man den Rhythmus eines 
Verses als dessen Gewicht [wazn]. 

«... Aufder anderen Seite des fünften Blattes war ein König 
mit einem großen Messer, der durch Soldaten in seiner 
Gegenwart eine große Menge kleiner Kinder töten ließ, 
deren Mütter zu Füßen der unbarmherzigen Waffen- 
knechte weinten, während das fließende Blut von anderen 
Soldaten gesammelt und in ein großes Gefäß getan wurde, 
in dem die Sonne und der Mond des Himmels zu baden 
kamen. Weil diese Darstellung an die Erzählung von den 
unschuldigen Kindlein, die Herodes töten ließ, erinnerte, 
und weilich aus diesem Buche das meiste der Kunst erlernt 
habe, war das einer der Gründe, weshalb ich im Friedhof 
zu den Unschuldigen Kindlein die hieroglyphischen Sinn- 
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Die unschuldigen Kindeı sind wie lauter Regungen oder 
Ausatmungen des Lebernsgeisten, die, noch ehe gje sich als 
hbewußte Willen auswirken können, vom König geop- 
irtwerden, um mitihren Blute das Gefäß des Herzengan- 
zufüllen, damit Sonne und Mond, Geist und Seele darin 
Waden, sich in ihm auflösen, sich vereinigen und nach dem 
Verluste ihrer alten Gestalt verjüngt daraus hervorgehen, 
«..Jch berichte nicht, was aufall den anderen Blättern in 
schönem und schr klarem Latein geschrieben stand, denn 
Gott würde mich deswegen strafen, weil ich damit etwas 
Schlimmeres täte als jener, von dem man erzählt, daß er 
wünschte, alle Menschen der Erde möchten einen einzigen 
Kopf haben und er könnte ihn mit einem einzigen Hieb 
alnchlagen. 
Da ich nun dieses schöne Buch bei mir hatte, tat ich Tag 
und Nacht nichts anderes als darin studieren, wobei ich all 
Se Vorgänge, die eg beschrieb, sehr wohl verstand, aber 
Sücht wußte, mit was für einem Stoff beginnen, was mich 
“hr traurig stimmte, mich einsam machte und fortwäh- 
'end seufzen ließ. Meine Frau Perrenelle, die ich wie mich 
scher lichte und die ich erst vor kurzem geheiratet hatte, 
ni darüher schr verwundert und befrug mich inständig, 
®sie mich von einem Kummer befreien könne. Ich konnte 
"ihr nie etwas verbergen, so daß ich ihr alles sagte und 
u Schöne Buch zeigte, in das sie sich ebensosehr ver- 
wie ich selbst, indem sie höchstes Gefallen daran 
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fand, die schönen Deckel, Gravierungen, Bilder und Bild- 
nisse zu betrachten, von welchen sie ebensowenig verstand 
wie ich. Dennoch war es für mich cin großer Trost, mit ihr 
darüber zu sprechen und zu werweißen, was man tun müs- 
sc, um die Erklärung der Zeichen zu finden. 
Zu guter Letzt ließ ich alle Figuren des vierten und fünften 
Blattes so getreu als möglich in meiner Wohnung abmalen 
und zeigte sie mehreren Gelehrten, die sie nicht besser ver- 
standen als ich selbst. Ich erklärte ihnen sogar, daß diese 
Figuren einem Buch entnommen waren, das die Herstel- 
lung des Steines der Weisen lehrte. Doch die meisten mach- 
ten sich über mich und den gesegneten Stein lustig, mit 
Ausnahme eines Herrn Anselm, der ein Lizenziat der Me- 
dizin war und jene Kunst eifrig studierte. Er hatte große 
Lust, mein Buch zu sehen, und tat alles, was er nur konnte, 
um es zu Gesicht zu bekommen; doch ich versicherte ihm 
stets, daß ıch es nicht besäße, beschrieb ihm aber ausführ- 
lich, was es enthielt. Er sagte mir, das erste Bildnis stelle die 
Zeit dar, die alles verschlinge, und der Zahl der Blätter 
des Buches gemäß brauche es sechs Jahre, um den Stein zu 
vollenden: Nachdieser Frist, behauptete er, müsse man die 
Sanduhr umkehren und nicht weiterkochen. Und als ich 
ihm sagte, dieses Bild solle nur den ersten Agens darstellen 
[wie esim Buche selber geschrieben stand], gab er mir zur 
Antwort, jenes sechsjährige Kochen sei wie ein zweiter 
Agens; der erste, dessen Bild da stehe, sei zweifellos nichts 
anderes als das weiße und schwere Wasser, nämlich das 
Quecksilber, das man nicht festhalten und dessen Füße 
man nicht abschneiden, das heißt, dem man die Flüchtig- 
keit nicht nehmen könne außer durch jenes lange Kochen 
im sehr reinen Blute kleiner Kinder. In diesem Blut würde 
sich das Quecksilber, indem es sich mit dem Gold und dem 
Silber verbinde, zuerst samt diesen in ein Kraut verwan- 
deln, gleich jenem, das abgebildet war; danach würde es 
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sich durch Fäulnis in Schlangen verwandeln, die dann, 
nachdem sie völlig getrocknet und im Feuer gekocht wor- 
den seien, zu goldenem Pulver zerfielen, das der Stein der 
Weisen sei. 

Das war schuld daran, daß ich während der langen Zeit 
von einundzwanzig Jahren tausend Pfuschereien anstellte, 
ohne jedoch Blut zugebrauchen, was bös und gemein wäre. 
Denn ich hatte in meinem Buche gefunden, daß das, was 
die Philosophen Blut nannten, nichts anderes sei als der 
mineralische Geist, der in den Metallen enthalten ist, 
hauptsächlich in der Sonne, im Mond und im Merkur, die 
ich fortwährend zu verbinden trachtete. Die erwähnten 
Deutungen aber waren zum größten Teil mehr spitzfindig 
als wahr. Da ich nun bei meinem Schaffen nie die Zeichen 
wahrnahm, die dem Buche nach zu bestimmter Zeit er- 
scheinen sollten, mußte ich immer wieder von neuem be- 
ginnen. Endlich, als ich alle Hoffnung verloren hatte, jene 
Figuren jemals zu verstehen, machte ich Gott und dem hei- 
ligen Jakob von Galizien ein Gelöbnis und beschloß, die 
Deutung von irgendeinem jüdischen Priester in einer der 
Synagogen Spaniens zu erfragen...» 

Der heilige Jakob der Ältere, dessen Heiligtum in Com- 
postela steht, galt als der Schutzherr der Alchemisten 
gleich wie aller kosmologischen Wissenschaften und Kün- 
ste. Es ist wohl nicht zufällig, daß der Pilgerstab [bourdon] 
des heiligen Jakob, ein von zwei Bändern kreuzweis um- 
wundener, mit einem runden Knauf bekrönter Stab, wie 
man ihn in der Hand der romanischen Statue des Heiligen 
in Compostela schen kann, eine merkwürdige Ähnlichkeit 
mit dem Hermesstabe hat. 

«Ich machte mich also mit dem Einverständnis meiner 
Frau Perrenelle auf den Weg, die Abschrift jener Figuren 
auf mir tragend, im Pilgerkleide und mit dem Pilgerstab, 
SO wie man mich sehen kann an der Außenseite jener Ka- 
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pelle im Friedhof, wo ich die hieroglyphischen Figuren 
malen ließ und wo ich auch, an der einen und der anderen 
Seitenwand, eine Prozession darstellen ließ, in welcher der 
Reihe nach alle Farben des Steines zu sehen sind, so, wie sie 
erscheinen und vergehen, samt dieser französischen In- 
schrift: ‚Moult plaist a Dieu Procession, s’elle est faite en 
devotion‘ [Gott gefällt sehr eine Prozession, wenn sie mit 
Andacht vollzogen wird]. Was fast wörtlich den Anfang 
des Buches des Königs Herkules?, das von den Farben des 
Steines handelt und den Titel Iristrägt, wiederholt: ‚Operis 
processio multum naturae placet‘ und so weiter; ich hab’ 
diese Worte absichtlich dort angebracht für die Wissenden, 
welche die Anspielung verstünden. In diesem Anzug also 
machte ich mich auf den Weg und gelangte endlich nach 


® Es handelt sich um Herakleios ı., Kaiser von Byzanz [610-641]. 


Tafl 9 DER HERMETISCHE ANDROGYN, die Ver- 
einigung der beiden, mann-weiblichen Urkräfte darstellend. Der 
Adler entspricht dem vollkommenen, selbst mann-weiblichen Queck- 
silber, Fledermaus und Hase bedeuten hier das Unfaßbare und 
das Körperliche. Die zu Boden gefallenen Vögel veranschaulichen 
den ‚Niederschlag‘ des Flüchtigen. Aus der Handschrift Rh 172 
der Zentralbibliothek Zürich. 


Tafel 10 und ır Dis BLUME, DIE AUS DER ASCHE HER- 
VORSPRIESST, UND DIE WEISSE JUNGFRAU DES MONDHAF- 
TEN ELIXIERS. Darstellung zweier Phasen des alchemistischen 
Werkes aus der anonymen spätgotischen Handschrift Ms. Sloane 
256 P des Britischen Museums. — Das hermetische Gefäß hat hier 
nahezu die Form eines Herzens; es steht auf der Erde. Die Blume 
der Weisen sproßt aus drei Wurzeln hervor, welche den drei Ur- 
sprüngen Schwefel, Quecksilber und Salz entsprechen. 
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Montjoye und von dort nach Sankt Jakob von Composte- 
Ja, wo ich mit großer Andacht mein Gelübde einlöste. 
Nachdem ich das getan, kehrte ich um und traf unterwegs 
in Leon einen Kaufmann von Boulogne, der mich einem 
Arzte jüdischer Herkunft aber christlichen Glaubens na- 
mens Meister Canches vorstellte, welcher dort wohnte und 
für sein Wissen bekannt war. Als ich ihm die Figuren mei- 
nes Auszuges aus dem Buche zeigte, wurde er von Erstau- 
nen und Freude überwältigt und frug mich sogleich, ob ich 
vom Verbleib des Buches, dem sie entnommen waren, et- 
was wisse. Ich antwortete ihm auf Latein, so wie er mich 
gefragt hatte, daß ich hoffe, wahre Nachricht vom Buche 
zu erhalten, wenn mir jemand diese Rätsellöse. Da begann 
eraufder Stelle, von großem Eifer und Freude mitgerissen, 
mir den Anfang zu erklären. Kurz und gut, er war glück- 
lich zu vernehmen, wo sich das Buch befinde, und ich, ihn 
darüber sprechen zu hören. Er mußte schon viel davon ver- 
nommen haben, doch, wie er mir sagte, habe man es für 
ganz verloren gehalten. Wir beschlossen also, uns zusam- 
men auf die Reise zu machen. Von Leon reisten wir nach 
Oviedo und von dort nach Sanson, wo wir uns einschiflten, 


Tafel 122 DER GRABSTEIN DES ALCHEMISTEN NICOLAS 
FLAMEL /ca. 1330-1417] aus der Kirche Saint- Jacques-la- 
Boucherie; heute im Cluny- Museum in Paris. 

Im oberen Fries Christus mit der Welikugel zwischen Sonne und 
Mond, den Aposteln Peter und Paul. Im unteren Fries der Leichnam 
Flamels. Die Inschrift lautet: «Feu Nicolas Flamel jadis eserivain a 
laissie har son testament a leuvre de ceste eglise certaines rentes et 
maisons quil avoit acquestees et achetees a son vivant pour faıre cer- 
tain service divin et distribucions dargent chascun an par aumosne 
touchans les quinze vins lostel dieu et autres eglises et hospitaux de 


parıs Soit prie por les trespasses.» 
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um nach Frankreich zu gelangen. Unsere Fahrt verlie 
ziemlich glücklich, und noch che wir in dieses Königreich 
gelangten, hatte er mir die meisten meiner Figuren der 
Wahrheit nach erklärt, wobei er sogar noch in den Punkten 
große Geheimnisse entdeckte [was mir schr wunderbar er- 
schien]. Doch als wir in Orleans ankamen, wurde der ge- 
lehrte Mann schwer krank und litt schr vom heftigen Er- 
brechen, das nicht aufhörte, seitdem es ihn zur See befallen 
hatte. Er fürchtete so schr, ich könne ihn verlassen, wie 
man es sich nicht vorstellen kann. Obwohl ich immer an 
seiner Seite war, riefer mich doch ohne Unterlaß. Schließ- 
lich starb er, am Ende des siebten Tages seiner Krankheit, 
worüber ich sehr betrübt war. Ich ließ ihn, so gut ich konn- 
te,inder Kirche des Heiligen Kreuzesin Orl&ans begraben, 
wo er heute noch ruht. Gott bewahre seine Seele, denn er 
starb als guter Christ. Wenn mich der Tod nicht daran 
hindert, so will ich jener Kirche einige Renten geben, da- 
mit alle Tage ein paar Messen für seine Seele abgehalten 
werden. 

Wer sehen will, wie ich zu Hause anlangte und wie Perre- 
nelle sich darüber freute, der betrachte uns beide in dieser 
Stadt Paris auf der Pforte der Kapelle von Saint-Jacques 
de la Boucherie, aufder Seite und in der Nähe meines Hau- 
ses: Wir sind dort abgemalt, wie wir unsere Dankgebete 
darbringen, ich zu Füßen des heiligen Jakob von Galizien 
und Perrenelle zu denen des heiligen Johannes, den sie so 
oft angerufen hatte. Also hatteich durch Gottes Gnade und 
die Fürsprache der glückseligen und heiligen Jungfrau und 
der heiligen Jakob und Johannes das, wasich begehrthhatte, 
erfahren, nämlich die ersten Ursprünge [principes], nicht 
aber deren anfängliche Zubereitung, die schwerer ist als 
irgend etwas in der Welt. Doch erlangte ich sie endlich 
nach vielen Irrungen, die etwa drei Jahre dauerten, wäh- 
rend welchen ich fortwährend forschte und arbeitete, so 
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wie man mich an der Außenmauer jener Kapelle [an deren 
Pfeilern ich die Prozessionen malen ließ] sehen kann, zu 
Füßen der heiligen Jakob und Johannes, ständig zu Gott 
betend, mit dem Rosenkranze in der Hand, aufmerksam 
in einem Buche lesend, die Worte der Philosophen erwä- 
gend und danach die verschiedenen Handlungen [opera- 
tions], die ich aus ihren Worten erriet, vollzichend. 

Schließlich fand ich das von mir Ersehnte, was ich sogleich 
am starken Geruch erkannte. Und daich das hatte, vollzog 
ich das Werk [magistere]. Nachdem ich die Zubereitung 
der ersten Kräfte [agens] gefunden hatte, brauchte ich nur 
meinem Buche wortwörtlich zu folgen und konnte so gar 
nicht fehlgehen, wenn ich’s auch gewollt hätte. Das erste- 
mal also, da ich die Streuung [projection] machte, wandte 
ich sie auf Quecksilber an und verwandelte davon etwa 
anderthalb Pfund in reines Silber, das besser war alsdasder 
Bergwerke, was ich selber mehrmals prüfen konnte und 
auch prüfen ließ. Das geschah aber am 17. Januar, einem 
Montag, um die Mittagszeit in meinem Hause in Gegen- 
wart von Perrenelle allein, im Jahr dreizehnhundertund- 
zweiundachtzig. Später vollzog ich, indem ich Wort für 
Wort meinem Buche folgte, das Werk mit dem roten Stein 
aufeiner ähnlichen Menge von Quecksilber, abermals aus- 
schließlich in Gegenwart von Perrenelle, im selben Hause, 
am fünfundzwanzigsten Tage des April desselben Jahres, 
umfünfUhr abends, wobei ich das Quecksilber wahrhaftig 
in fast ebensoviel reines Gold verwandelte, das offensicht- 
lich besser war als das gewöhnliche Gold, nämlich weicher 
und geschmeidiger. Das kann ich in Wahrheit sagen. So 
habe ich das Werk dreimal vollendet mit Hilfe von Perre- 
nelle, die es ebensogut verstand wie ich selbst, da sie mir 
beiden Verrichtungen geholfen hatte; und hätte sie esganz 
allein vollenden wollen, so wäre sie gewiß zum Ziele ge- 


langt. Ich besaß mehr als genug, nachdem ich es einmal 
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vollzogen hatte, doch fand ich sehr großen Gefallen daran, 
die wunderbaren Werke der Natur inden Gefäßen zusehen 
und zu betrachten...» 

Mann und Weib, die natürlicherweise die beiden Pole des 
alchemistischen Werkes, den Schwefel und das Quecksil- 
ber verkörpern, können durch ihre gegenseitige Liebe, 
wenn diese geistig gesteigert und nach innen gewendet 
wird, die kosmisch-seelische Macht entfalten, welche zuerst 
die Lösung und dann die Gerinnung, das solve und das 
coagula, bewirkt. 
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DIE STUFEN DES WERKES 


Es gibt verschiedene Einteilungen des alchemistischen 
Werkes, von denen jede eine schematische Vereinfachung 
des wahren Vorganges darstellt; dennoch sind sie alle rich- 
tig, weil sie dessen innere Logik zum Ausdruck bringen. 
Wohl die älteste Einteilung ist die, welche die einzelnen 
Stufen oder Phasen des Werkes ınit Farben bezeichnet und 
die möglicherweise aufeinen bestimmten metallurgischen 
Vorgang wie das Reinigen und Färben eines Metalles zu- 
rückgeht. Danach folgt auf die Schwärzung [melanosis, ni- 
gredo] des Stoffes oder des ‚Steines‘ die Bleichung [leukosis, 
albedo] und auf diese dessen Rotfärbung [iosis, rubedo]. 
Schwarz ist Abwesenheit von Farbe und Licht; Weiß ist 
Reinheit, ist ungeteiltes, nicht in Farben gebrochenes 
Licht; Rot ist der Inbegriff der Farbe, ihr Höhepunkt und 
ihre größte Glut. Diese Ordnung kommt noch deutlicher 
zum Vorschein, wenn zwischen Weiße und Röte eine Reihe 
von Übergängen wie Zitronengelb, Ockergelb und Hellrot 
angegeben werden oder gar von einem ganzen ‚Pfauenrad‘ 
allmählich sich entfaltender Farben gesprochen wird. Das 
königliche Purpurrot besiegelt dabei stets ihre Reihe. 
Merkwürdig ist, daß die drei Hauptfarben Schwarz, Weiß 
und Rot [die man in der hermetisch beeinflußten Heraldik 
wiederfindet] in der indischen Kosmologie die drei Grund- 
strebungen [gunas] des Urstoffes [Prakriti] bezeichnen, 
nämlich Schwarz die dem lichten Ursprung abgewandte, 
sinnbildlich nach unten gerichtete Bewegung [tamas], 
Weiß das Emporstreben zum Ursprung und zum Licht 
[sattva] und Rot der Hang zur Ausbreitung in der Ebene 
der Kundgebung selbst [rajas]. Überträgt man diese Be- 
deutungen auf das alchemistische Werk, so überrascht 
einen, daß nicht das Weiß, sondern das Rot dessen End- 
ergebnis kennzeichnet, während sich nach der indischen 
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Lehre der Kosmos so aufbaut, daß zuerst tamas, die ab- 
wärts strebende Kraft, den Anker in die Finsternis hinab- 
wirft, dann rajas in die Breite sich dehnend die Viclheit 
entfaltet und schließlich sattva wie eine emporstrebende, 
lichte Flamme alles zum Ursprung zurückführt. Doch ge- 
rade der Vergleich der dreialchemistischen Färbungen mit 
dieserindischen Kosmologie zeigt deutlich den Standpunkt 
der Alchemie und die Spannweite ihrer Sinnbildlichkeit: 
Nach der ‚Vergeistigung des Körpers‘, die in gewissem Sin- 
ne der Bleichung entspricht und die der anfänglichen 
Schwärzung oder Fäulnis folgt, kommt als Abschluß die 
‚Verkörperung des Geistes‘ mit ihrer purpurroten, könig- 
lichen Farbe. Derselbe Rhythmus kann auch auf andere 
Weisen der geistigen Verwirklichung übertragen werden; 
bezeichnend aber ist, daß seine Betonung auf der Kund- 
gebung des Geistes und nicht auf der Entwerdung oder 
Auslöschung des begrenzten Daseins liegt. 

Durch die Fäulnis, Vergärung und Zermürbung, die alle 
im Finstern vor sich gehen, wird dem Stoffe die bisherige 
Form genommen; durch die Bleichung bis zum silbrigen 
Weiß wird er gereinigt und geläutert, und durch die Rö- 
tung wird er neu gefärbt, wobei hier Farbe für Form steht. 
Die läuternde Kraft ist das Quecksilber, die färbende der 
Schwefel. 

Der Dreiteilung nach den Farben widerspricht nicht die 
Zweiteilung in ‚kleines‘ und ‚großes‘ Werk: Diese spiegelt 
die schon beschriebene Paarheit von materia und forma, 
von Seele und Geist, Mond und Sonne wider. 

Sowohl die Dreiteilung als auch die Zweiteilung finden sich 
wieder in der siebenfachen Abstufung des Werkes nach den 
‚Herrschaften‘ der Planeten und nach den Eigenschaften 
der sieben Metalle. 

Es gibt zwei hauptsächliche Fassungen dieser siebenfachen 
Abstufung: Im einen Falle sind das ‚kleine‘ und das ‚große‘ 


206 


Werk miteinander verflochten, wie sie es tatsächlich sein 
können, so daß Silber und Gold, Mond und Sonne als Paar 
den Abschluß der ganzen Reihe bilden, während die übri- 
gen Planeten oder Metalle sich nach ihrem Adel, ihrer klei- 
neren oder größeren Verwandtschaft mit dem Gold oder 
der Sonne emporstufen. Diese Ordnung entspricht der 
Stufenleiter der Planetenhäuser, so wie wir sie im Kapitel 
‚Planeten und Metalle‘ erörterthaben; ihr Vorbild ist dem- 
nach der Aufstieg der Sonne ausihrem Tiefstande im Hause 
des Saturn, der ursprünglichen Wintersonnenwende, bis zu 
ihrer Herrschaft im Hause des Löwen, das einst die Som- 
mersonnenwende bezeichnete. Im anderen Falle geht das 
‚kleine‘ Werk mit dem Monde als Abschluß dem ‚großen‘ 
Werk mit der Sonne als Bekrönung voraus. Diese letztere 
Fassung, die von Philaletes, Bernardus Trevisanus, Basilius 
Valentinus und anderen Alchemisten erwähnt wird und 
die wir wegen ihrer besonders aufschlußreichen Form hier 
näher betrachten wollen, sieht folgendermaßen aus: 


ee Ber h TR we 
Merkur Saturn Jupiter Mond Venus Mars Sonne 
Queck- Blei Zinn Silber Kupfer Eisen Gold 
silber 


8 Das Zeichen des Merkur, welches allen anderen voran- 
gestellt ist, bedeutet hier nicht eine der Stufen des Werkes, 
sondern stellt den Schlüssel zum Ganzen dar, so daß das 
eigentliche Werk nur sechs Phasen hat; davon sind die 
ersten drei durch lauter mondhafte und die letzten drei 
durch lauter sonnenhafte Zeichen ausgedrückt. Allein das 
Zeichen für Merkur oder Quecksilber ist mannweiblich, 
aus Sonne und Mond zugleich gebildet. 

Daß das Quecksilber für den Alchemisten den primus 
agens, das eigentliche Mittel zum Werk, das alles auflösen- 
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de Wasser und die Nahrung der geistigen Leibesfrucht dar- 
stellt, haben wir bereits gesagt. Es ist gleichsam die nächste 
Gestalt der materia prima, als der feine, psychische Stoff, 
der Lebensodem, der den einzelnen seelisch-leiblichen Or- 
ganismus mit dem kosmischen Lebensmeer verbindet. In 
ihm ist der Keim des geistigen Goldes wie das Gold im ge- 
wöhnlichen Quecksilber verborgen. 

Aufdie ‚operative‘ Ordnung der eigentlichen Mystik über- 
tragen stünde an dieser Stelle der geistige Einfluß, nämlich 
die Gnade oder jene besondere Wirkungsweise des Heiligen 
Geistes, die gewissermaßen von außen her in die scheinbar 
geschlossene Welt des Ichbewußtseins eindringt und sie aus 
ihrer metallischen ‚Gerinnung‘ löst. Von da zur Alchemie 
zurückkehrend könnte man das Quecksilber den ‚kosmi- 
schen Segen‘ nennen, der, wie Fra Marcantonio sagt, «im- 
merzu als feiner Dunst vom Himmel herabsteigend die Po- 
ren der Erde füllt»!; die ‚Poren‘ sind es, welche die festen 
Körper davor bewahren, zu erstarren und zu ersticken; 
durch sie ‚atmet‘ die Erde, so wie der Mensch dadurch lebt, 
daß er den himmlischen Einflüssen, die in der Natur sind, 
offen bleibt. 

Mit der Bedeutung des Merkurzeichens als Schlüssel zum 
ganzen Werke stimmt auch die Rolle des Gottes Merkur 
oder Hermes in den orphischen Mysterien überein: Der 
Götterbote geleitete die Seele nach ihrem leiblichen oder 
mystischen Tode durch alle Reiche der Schattenwelt zu 
ihrem bleibenden Aufenthaltsorte. 

5 Die erste Stufe des ‚kleinen Werkes‘, vom Saturn be- 
herrscht, entspricht der ‚Schwärzung‘, der ‚Fäulnis‘ [pu- 
trefactio] und der ‚Abtötung‘ [mortificatio]. Sie wurde ge- 
wöhnlich durch einen Raben, einen Totenschädel und 
manchmalauch durch ein Grab dargestellt. Basilius Valen- 


1 Siehe Kapitel ‚Schwefel, Quecksilber und Salz‘, S. 154. 
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tinus sagt von dieser Phase des Werkes: «Alles Fleisch, das 
von der Erde geboren ist, wird vernichtet und wieder der 
Erde zurückgegeben werden, so wie es zuvor Erde gewesen 
war. Alsdann wird das irdische Salz eine neue Geburt her- 
vorbringen durch den Odem des himmlischen Lebens. Da 
nämlich, wo nicht am Anfang die Erde war, da kann auch 
keine Wiedergeburt in unserem Werk stattfinden. Denn die 
Erde ist der Balsam der Natur und das Salz jener, die die 
Erkenntnis aller Dinge suchten?.» 

Am Anfang jeder geistigen Verwirklichung steht der Tod 
als ein Der-Welt-Absterben: Das Bewußtsein muß aus den 
Sinnen herausgezogen und nach innen gekehrt werden, 
und da dasinnere Licht noch nicht aufgegangen ist, so wird 
diese Abkehr von der äußeren Welt als eine Umnachtung, 
eine ‚nox profunda‘ erlebt. Die christliche Mystik wendet 
auf diesen Zustand das Gleichnis vom Weizenkorn an, das 
in der Erde allein bleiben und sterben muß, wenn es Frucht 
bringen soll. In manchen Einweihungsformen wird dieser 
seelische Tod durch ein sinnbildliches Begräbnis angedeu- 
tet, und einzelne christliche Orden üben einen ähnlichen 
heiligen Brauch bei der Einkleidung der Mönche aus. 

In vorchristlichen Mysterien wurde der Tod des Mysten 
oft mit dem Opfertode eines Gottes in Beziehung gebracht: 
Wie der Gott, der getötet und zergliedert worden war, gab 
der Myste seine Glieder und Fähigkeiten an die Natur zu- 
rück; die Kräfte der unteren Welt zerteilten unter sich die 
Elemente der empirischen Seele, die nicht zum unsterb- 
lichen Wesen gehören, und diese ‚Zerstückelung‘ wurde in 
gewissen Fällen bildhaft alssolche erlebt. Den Opfertod des 
Gottesmuß der Myste ansich erfahren, um letztendlich zu 
erkennen, daß der Gott, der scheinbar in der Welt zerteilt 
wurde, um ihrer Vielfalt sein Leben mitzuteilen, in Wahr- 


* Von dem großen Stein der uhralten Weisen, Straßburg 1645. 
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heit gar nicht in ihr aufging, sondern ungeteilt und zeitlos 
in sich fortbesteht. So erkennt der Mensch sein eigenes un- 
veränderliches Wesen erst, nachdem er all das, was an ihm 
verweslich ist, aufgegeben hat, und dazu gehört nicht nur 
das Fleisch, sondern auch die mit der sinnlichen Erfahrung 
verquickte ‚Seele‘. 

Am Anfang des Werkes gewinnt der Alchemist als kost- 
barsten Stoff die Asche, die nach der Verbrennung [calci- 
natio] des unedlen Metalles übrigbleibt. Durch diese 
Asche, die von aller duldigen Feuchtigkeit frei geworden 
ist, wird er den flüchtigen ‚Geist‘ festhalten können. 

Der mythologischen Bedeutung des Saturns entspricht die- 
se erste Stufe des Werkes insofern, als Saturn-Chronos, der 
seine eigenen Kinder verzehrt, die Gottheit ist, die das Ge- 
wordene durch Zeit und Tod in seinen ungeformten Ur- 
sprung zurückkehren läßt. 

4 Die zweite Stufe des ‚kleinen Werkes‘ ist von Jupiter be- 
herrscht, dessen Zeichen die Mondsichel in Verbindung 
mit dem waagrechten Balken des Kreuzes zeigt, während 
bei Saturn dieselbe Mondsichel dem abwärts gerichteten 
Balken des Kreuzes untertan ist: 5. Unter der Herrschaft 
Jupiters hat sich also die Seele aus dem Erdreich, in das sie 
zurückgekehrt war, und aus der Nacht des anfänglichen 
Chaos erhoben, um nun ihre Kraft zu entfalten. Im Hin- 
blick auf die indische Lehre von den Grundstrebungen 
des Stoffes, den gunas, könnte man sagen, daß die seelische 
Kraft - das Quecksilber — von tamas befreit und mit rajas 
verbunden wurde; rajasaber hat den Sinn der Ausweitung 
und Entfaltung, was im vorliegenden Falle bedeutet, daß 
sich die feinstoffliche Kraft aus ihrer ‚Gerinnung‘ im leib- 
lichen Bewußtsein gelöst hat und gleichsam von Erde zu 
Wasser und zu Luft geworden ist. Das entspricht der Subli- 
mation. 


Morienus sagt: «Wer es versteht, die Seele zu reinigen und 
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zu bleichen und sie nach oben steigen zu lassen, den Körper 
aber wohl bewahrt und von aller Finsternis, Schwärze und 
üblem Geruch befreit hat... der wird alsdann die Seele in 
ihren Leib zurückbringen können, und zur Stunde ihrer 
Wiedervereinigung werden sich große Wunder kundge- 
ben...» 

) Mit der dritten Stufe, die der Mond beherrscht, ist die 
weiße Farbe vollendet. Die Mondsichel hat sich über das 
Kreuz der Elemente oder Grundstrebungen erhoben und 
dessen Gegensätze aufgelöst. Alle im anfänglichen Chaos 
enthaltenen Vermögen der Seele haben sich entfaltet und 
sind zu einem Zustande unzerteilter Reinheit zusammen- 
geflossen. Es ist die äußerste Grenze der ‚Lösung‘ [solutio], 
welcher eine neue ‚Gerinnung‘ [coagulatio] folgen wird. 
Vom christlichen Standpunkte entspricht dieser Zustand 
der Seelesinnbildlich der Heiligen Jungfrau in ihrer Bereit- 
schaft, das göttliche Wort zu empfangen, und in dieser Hin- 
sicht ist es bedeutsam, daß die Jungfrau oft auf der Mond- 
sichel thronend dargestellt wurde. 

Bernardus Trevisanus schreibt in seinem Buche vom ‚Ver- 
gessenen Worte‘? über diese Vollendung des ‚kleinen Wer- 
kes‘: «Ich sage dir, indem ich Gott zum Zeugen nehme, 
daß dieses Quecksilber, als es sublimiert war, mit so reinem 
Weiß bekleidet erschien wie der Schnee der hohen Berge, 
mit schr feinem und kristallenem Glanze, von dem beim 
Öffnen des Gefäßes ein Duft ausging, sosüß, wie man nichts 
Ähnlichesin dieser Welt findet. Ich aber, der zu dir spricht, 
weiß wohl, daß diese wunderbare Helligkeit meinen eige- 
nen Augen erschien, daß ich mit eigenen Händen diese fei- 
ne Kristallnatur berührt und mit meinem Geruchssinn die- 
se wundervolle Süße erfahren habe, worüber ich weinte, 
vor Freude und vor Staunen ob diesem Wunder. Deswegen 
ee 
3 La Parole delaissee in Le Voile d’Isis, Paris 1931, p- 461. 


seider ewige, hohe und ruhmreiche Gott gelobt, derso viele 
wundervolle Gaben in den Geheimnissen der Natur ver. 
barg und der sie einigen Menschen zu sehen erlaubt hat, 
Ich weiß, wenn du die Ursachen dieser Beschaffenheit [dis- 
position] erkennst, wirst du dich fragen: Was ist dasfür eine 
Natur, die, aus einem verweslichen Ding gegeben, dennoch 
ein ganz himmlisches Ding in sich enthält ? Niemand kann 
all die Wunder erzählen. Vielleicht wird aber eine Zeit 
kommen, da ich dir mehrere besondere Dinge von dieser 
Natur erzählen werde, die mir der Herr noch nicht erlaubt 
hat, schriftlich mitzuteilen. Wie dem auch sei, wenn du die- 
ses Quecksilber sublimiert hast, nimm es ganz frisch und 
Jung samt seinem Blute, damit es nicht alt werde, und über- 
gib es seinen Eltern, der Sonne und dem Monde, auf daß 
aus diesen drei Dingen, Sonne, Mond und Quecksilber, 
unsere Mischung entstehe...» 

An den Planetenzeichen ıst abzulesen, daß die drei Stufen 
des ‚kleinen Werkes‘ einer aufwärtsschreitenden Bewegung 
entsprechen, denn zuerstwar der Mond unter dem Kreuze, 
dann mit dessen waagrechtem Balken verbunden, und 
schließlich herrschteerallein: 5 4 3 . Demgegenüber be- 
schreiben die folgenden drei Stufen des ‚großen Werkes‘ 
eine absteigende Bewegung: 9. & ©, denn die Sonne er- 
scheint hier zuerst über dem Kreuze, dann sinkt sie unter 
dessen Stamm hinab, und am Ende steht sie, alles zur Mitte 
zurückführend, für sich allein. 

Die ersten drei Stufen entsprechen der ‚Vergeistigung des 
Körpers‘, die drei letzten der ‚Verkörperung des Geistes‘ 
oder der ‚Verfestigung des Flüchtigen‘. So wie das ‚kleine 
Werk‘ die Wiederherstellung der ursprünglichen Reinheit 
und Empfänglichkeit der Seele zum Ziele hat, so ist das Ziel 
des ‚großen Werkes‘ die Erleuchtung der Seele durch die 
Offenbarung des Geistes in ihr. Man kann diese Folge der 
sechs Stufen auf jede Art von geistiger Verwirklichung 
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übertragen, doch bleibt sie stets ein Schema, denn die bei- 
den Bewegungen, das Emporsteigen der Seele und das 
Herabsteigen des Geistes, lassen sich nicht durchaus von- 
einander trennen, ist doch die Entfaltung der Blume schon 
das Werk der Sonne, obgleich diese nur wirkt, wenn die 
Blume bereit ıst, ihre Strahlen in sich aufzunehmen. 

Q Die vierte Stufe — die erste des ‚großen Werkes‘ - ist von 
Venus beherrscht. In ihrem Zeichen erscheint die Sonne 
des Goldes und des Geistes, der unverbrennbare Schwefel, 
über dem Baume des Kreuzes. Die Sonne verschluckt den 
Mond, und ihre formgebende Kraft prägt von neuem das 
Kreuz der Elemente aus. «Am Anfang», heißt es in der 
‚Turba Philosophorum‘*, «steigt das Weibchen auf das 
Männchen und am Ende das Männchen auf das Weib- 
chen»: Zuerst siegt die ‚flüchtige‘ Kraft des weiblichen 
Quecksilbers über den festen Körper, dessen Form den 
Schwefel in passiver Weise kundgibt; dann aber siegt die 
festigende Kraft des Schwefels über das flüchtige Queck- 
silber und bewirkt eine neue, diesmal tätige Kristallisie- 
rung der seelisch-körperlichen Form. 

Diese ‚Neuschöpfung‘ ist aber noch nicht vollkommen, 
denn die geistige Sonne erscheint hier erst auf dem Gipfel 
des Kreuzes, und dementsprechend sagen auch die Alche- 
misten vom Kupfer, dem Metalle der Venus, daß an ihm 
die färbende Kraft des Schwefels, die Essenz des Goldes, 
sichtbar werde, aber noch unbeständig und durch den Ge- 
gensatz der Elemente vergröbert sei. 

ö Die fünfte Stufe - die zweite des ‚großen Werkes‘ - wird 
von Mars beherrscht. In dessen Zeichen [wir haben früher 
erklärt, warum wir es auf diese Weise schreiben] nimmt die 
Sonne eine ähnliche Stellung ein wie der Mond im Zeichen 
Saturns, Die Bedeutung der beiden Zeichen, Saturn und 


* Bibl. des Phil. Chim. 
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Mars, ist aber gerade umgekehrt, wenn auch beide eine Art 
Tod und Auslöschung darstellen; allein, bei der ‚Herr- 
schaft‘ des Mars handelt essich nicht um einen chaotischen 
Zustand, sondern im Gegenteil um ein tätiges Herabsteigen 
des Geistes bis in die untersten Schichten des menschlichen 
Bewußtseins, so daß der Körper selbst ganz vom ‚unver- 
brennbaren Schwefel‘durchdrungen wird. So wieim Eisen, 
dem Metall des Mars, die festigende Kraft des Schwefels 
ganz gegenwärtig ist, ihren Glanz aber noch nicht kund- 
geben kann, erscheint auf dieser Stufe des Werkes der Geist 
in den Körper eingetaucht und wie ausgelöscht in ihm. Es 
ist das die äußerste ‚Gerinnung‘ [coagulatio] und die 
Schwelle vor der letzten Vollendung, der Verwandlung des 
Körpers in formgewordenen Geist. 

Der höchste Sinn, der im Zeichen des Mars liegt und wel- 
cher weit über die Alchemie hinausreicht, ist die ‚Fleisch- 
werdung des göttlichen Wortes‘, die in einem gewissen Sin- 
ne eine Erniedrigung des Göttlichen mit sich bringt, indem 
es als Licht in der Finsternis der Welt erscheint. Davon 
kann jedoch die alchemistische Verwirklichung nur ein fer- 
nes Abbild sein. 

Artephius schreibt: «... Die Naturen verändern sich gegen- 
seitig, denn der Körper verleibtsich den Geist ein, und die- 
ser verwandelt den Körper in einen gefärbten [qualitati- 
ven] und weißen [reinen] Geist... koche ihn [nämlich den 
Körper] in unserem weißen Wasser, das heißt in Queck- 
silber, bis daß er sich in Schwärze aufgelöst hat; durch 
langes Kochen wird er dann die Schwärze verlieren, und 
am Ende wird der aufgelöste Körper mit der weißen Seele 
emporsteigen, eines wird sich mitdemanderen vermischen, 
und sie werden sich in solcher Weise umarmen, daß sie nie 
mehr voneinander getrennt werden können. Dann aber 
wird sich der Geist in wahrem Einklang mit dem Körper 
vereinigen, so daßsiezusammen ein unveränderliches Ding 
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werden. Das ist die Auflösung des Körpers und die Ver- 
festigung des Geistes, die beide ein und dasselbe Werk dar- 
stellen?.» 

© Die Vollendung des ‚großen Werkes‘ wird durch das Zei- 
chen der Sonne ausgedrückt. Dieses unterscheidet sich vom 
Sonnenkreis als Bestandteil anderer Planetenzeichen da- 
durch, daß sein Mittelpunkt angegeben ist. Also wird das, 
was auf allen anderen Stufen nur grundsätzlich und dem 
Vermögen nach vorhanden war, hier offenbar: In der voll- 
endeten Form, die als solche endlich bleibt, ist der unend- 
liche Gehalt unsichtbar-sichtbar zugegen. 

Dasselbe Zeichen erinnert auch an den Kern in der Frucht 
und den Keim im Mutterleibe, im Einklang mit der gene- 
tischen Sinnbildlichkeit des alchemistischen Werkes. 
Diese Phase des Werkes ist zugleich die Vollendung der 
roten Farbe, von der Nicolas Flamel in seiner Erklärung 
der ‚hieroglyphischen Figuren‘ schreibt: «Auf dunkelvio- 
lettem Felde hält ein purpurroter Mann den Fuß eines 
lackroten Löwen, der Flügel hat und den Mann zu ent- 
führen scheint: Das dunkelviolette Feld bedeutet, daß der 
Stein durch völliges Durchkochen die schönen, ganz 
orangefarbenen und roten Gewänder empfangen hat... 
und daß seine vollständige Verdauung [dargestellt durch 
die orangene Farbe] ihn seine alte orangefarbene Gewan- 
dung ablegen ließ. Die lackrote Farbe des fliegenden Lö- 
wen, die dem reinen und klaren Scharlach der Kerne des 
wirklich roten Granatapfels gleicht, zeigt, daß sie nun in 
ganzer Echtheit und Gleichmäßigkeit vollendet ist. Sie ist 
wie ein Löwe, der alle reine metallische Natur verschlingt 
und sie in seine eigene Substanz verwandelt, nämlich in 
wahres und reines Gold, das feiner ist als das der besten 
Minen. 


° Bibl. des Phil. Chim. 
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Deshalb trägt sie nun den Menschen aus diesem Tal des 
Jammers heraus, das heißt aus dem Ungemach der Armut 
und der Krankheit, indem sie ihn mit ihren Flügeln über 
die faulenden Wasser Ägyptens [welche die gewöhnlichen 
Gedanken der Sterblichen sind] emporhebt, so daß er das 
irdische Leben mitseinen Reichtümern verachtet und Tag 
und Nacht über Gott und Seine Heiligen nachdenkt, nach 
dem Empyreum verlangt und nach den süßen Quellen der 
ewigen Hoffnung dürstet. 

Gelobt sei Gott ewiglich, der uns die Gnade verlieh, diese 
schöne und ganz vollkommene Purpurfarbe zu schauen, 
diese schöne Farbe der Mohnblume des Feldes und des Fel- 
sens, diese tyrische®, funkelnde und flammende Farbe, die 
keiner Veränderung und keines Wandels fähig ist, über die 
selbst der Himmel mit seinem Tierkreis keine Macht noch 
Gewalt mehr haben kann, und deren strahlender und blen- 
dender Glanz dem Menschen gewissermaßen etwas Über- 
himmlisches mitzuteilen scheint, indem sie ihn, wenn er sie 
schaut und erkennt, zugleich staunen, zittern und er- 
schauern macht...»”. 

In einer Schrift von Basilius Valentinus findet man eine 
Darstellung desmann-weiblichen Androgyns, der die Voll- 
endung des alchemistischen Werkes versinnbildlicht, mit 
den Zeichen der sieben Planeten in solcher Anordnung, 
daß die drei sonnenhaften Zeichen der männlichen Seite 
des Androgyns und die dreimondhaften Seiten seiner weib- 
lichen Seite entsprechen, während das androgyne Zeichen 
des Merkurs den ‚Schlußstein‘ zwischen beiden Reihen bil- 
det. Dasergibt folgendes Schema, in welchem man die Stu- 
fen des ‚kleinen‘ und des ‚großen‘ Werkes wiedererkennen 
wird: 


° Purpur wurde in T'yrus hergestellt. 
? Bibl. des Phil. Chim. 
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) > 10) 
5: 
In einer gewissen Hinsicht [und abgeschen von den astro- 


logischen Bedeutungen derselben Zeichen] kann man die 
Zeichen zur Rechten tätig und die zur Linken duldig nen- 
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Darstellung des zweigeschlechtlichen Merkurs [ ‚Rebis‘ = res bis] 
aus: Basılius Valentinus, ‚Aurelia Occulta Philosophorum‘, in 
‚Theatrum Chemicum‘, Argentorati, 1613, vol. IV. — Der her- 
metische Androgyn steht auf dem Drachen der Natur, welcher auf 
der geflügelten Kugel der materia prima ruht. — Zirkel und Winkel- 
maß in den Händen des Androgyns entsprechen dem Himmel und 
der Erde, der männlichen und der weiblichen Urkraft. Auf der 
männlichen Seite Saturn, Jupiter und Mond, auf der weiblichen 
Venus, Mars und Sonne; im Scheitel der vollkommene Merkur. 
Rechts und links sind hier dem Bild entsprechend verkehrt. 
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nen, da ja das ‚kleine Werk‘ die seelische Bereitschaft, das 
‚große Werk‘ aber die geistige Offenbarung vollendet. Um 
aber zu sehen, wie sich die einzelnen Zeichen paarweis ent- 
sprechen, muß man berücksichtigen, daß ihre Abstufung 
umgekehrt ist, gemäß dem Eimporsteigen des Mondes und 
dem Herabsteigen der Sonne im Laufe des Werkes. Be- 
trachtet man beide Bewegungen parallel, so sind die Zei- 


chen folgendermaßen anzuordnen: 

ro 

5: 

5 
So sieht man deutlich, wie jedem tätigen Anblick ein dul- 
diger entspricht: Saturn bezeichnet eine duldige ‚Erniedri- 
gung‘, Mars ein tätiges Herabsteigen; das erste Zeichen 
drückt die Auslöschung der ichhaften Seele, das zweite den 
Sieg des Geistes aus. Aufder nächsten Stufe entspricht Jupi- 
ter einer Entfaltung der seelischen Empfänglichkeit, Venus 
aber einem Aufgehen der inneren Sonne. Mond und Sonne 


selbst verkörpern die beiden Pole in ihrer Reinheit, und 
Merkur trägt beider Wesen in sich®. 


® Um zu sehen, wie sich die sechs Stufen als ebenso viele Einstellungen 
oder Zustände in jeder Art von geistiger Verwirklichung wiederfinden 
lassen, vergleiche das bereits erwähnte Buch von Frithjof Schuon Les 
Stations de la Sagesse, insbesondere das gleichnamige Kapitel. 
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DIE SMARAGDENE TAFEL 


Sinn und Aufbau des alchemistischen Werkes sind in den 
Worten der ‚Smaragdenen Tafel‘ [Tabula Smaragdina] 
zusammengefaßt. Diese Schrift stellt sich selbst als eine 
Offenbarung des Hermes Trisinegistos dar, und als solche 
wurde sie auch von den mittelalterlichen Alchemisten auf- 
gefaßt. Ihre früheste Erwähnung hat man in einer Schrift 
von Djabir Ibn Hayyän aus dem achten Jahrhundert ge- 
funden, und ihre lateinische Fassung war schon Albertus 
Magnus bekannt. Ihrem Stil nach aber ist die Smaragdene 
Tafel vorislamischen Ursprungs, und da sie ganz mit dem 
Geiste der hermetischen Überlieferung übereinstimmt, wo- 
für nicht zuletzt die einmütige Überzeugung der Alche- 
misten selber bürgt, gibt es keinen triftigen Grund, ihren 
Zusammenhang mit dem Ursprung der Hermetik zu be- 
zweifeln, wobei wir die Frage offen lassen, ob man sich 
unter dem Namen des Hermes Trismegistos einen Men- 
schen oder eher ein priesterlich-prophetisches Amt, dassich 
auf Hermes-Thot bezog, zu denken hat. 

Wir geben hier den Inhalt der Smaragdenen Tafel auf 
deutsch wieder, nach ihrer lateinischen Fassung, indem wir 
zur Deutung einzelner Stellen ihren arabischen Wortlaut 
berücksichtigen!: 

1. «In Wahrheit, gewiß und ohne Zweifel: Das Untere ist 
gleich dem Oberen und das Obere gleich dem Untern, zu 
wirken die Wunder eines Dinges.» 

2. «So wie alle Dinge aus Einem und durch die Betrach- 
tung eines Einzigen hervorgegangen sind, so werden auch 
alle Dinge aus diesem Einen durch Abwandlung gebo- 
ren.» 


3. «Sein Vater ist die Sonne, und seine Mutter ist der 


" Siehe: J. F. Ruska, Tabula Smaragdina, Heidelberg 1926. 
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Mond. Der Wind trug es in seinem Bauche, und seine Am- 
me ist die Erde.» 

4. «Es ist der Vater aller Wunderwerke der ganzen Welt.» 
5. «Seine Kraft ist vollkommen, wenn es in Erde verwan- 
delt wird.» 

6. «Scheide die Erde vom Feuer und das Feine vom Gro- 
ben, sanft und mit großer Vorsicht.» 

7. «Es steigt von der Erde zum Himmel empor und kehrt 
von dort zur Erde zurück, aufdaß es die Kraft der Oberen 
und der Unteren empfange. So wirst du das Licht der gan- 
zen Welt besitzen, und alle Finsternis wird von dir wei- 
chen.» 

8. «Das ist die Kraft aller Kräfte, denn sie siegt über alles 
Feine und durchdringt alles Feste.» 

9. «Also wird die kleine Welt nach dem Vorbild der gro- 
Ben Welt erschaffen.» 

10. «Daher und auf diese Weise werden wunderbare An- 
wendungen bewirkt.» 

11. «Und darum werde ich Hermes Trismegistos genannt, 
denn ich besitze die drei Teile der Weisheit der ganzen 
Welt.» 

12. «Vollendet ist, was ich vom Werk der Sonne gesagt 
habe.» 


1. «In Wahrheit, gewiß und ohne Zweifel: Das Untere ist 
gleich dem Oberen und das Obere gleich dem Untern, zu 
wirken die Wunder eines Dinges.» — Der Anfang heißt in 
der lateinischen Fassung genau: «Verum, sine mendacio, 
certum et verissimum», aber der von Djäbir angeführte 
Wortlaut «In Wahrheit, gewiß und ohne Zweifel» [haq- 
gan, iaginan, lä shakka fih] ist klarer, denn das «In Wahr- 
heit» bezieht sich auf das Wesen des Offenbarten und das 
«gewiß und ohne Zweifel» auf seine subjektive Erfahrung. 
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Der folgende, erste Satz hat im Arabischen einen etwas an- 
deren Wortlaut, der scheinbar eine andere Bedeutung er- 
gibt: «Das Höchste [kommt] vom Niedrigsten und das 
Niedrigste vom Höchsten.» Das weist auf die gegenseitige 
Abhängigkeit des Tätigen und des Duldigen hin, in dem 
Sinne, daß sich die wesentliche Form nicht ohne den dul- 
digen Stoff’kundgeben kann, so wie umgekehrt das duldige 
Vermögen nur durch die Einwirkung des tätigen Gegen- 
poles zur Entfaltung gelangt. Ebenso hängt im ‚großen 
Werk‘ die Einwirkung der geistigen Kraft von der Zuberei- 
tung des menschlichen ‚Behälters‘ und diese von jener ab. 
All das aber ist nur ein anderer Anblick der spiegelbild- 
lichen Entsprechung von ‚oben‘ und ‚unten‘, wie sie die 
lateinische Fassung des Textes ausdrückt. -— «Zu wirken die 
Wunder eines Dinges», nämlich des inneren Werkes. 
‚Oben‘ und ‚Unten‘ sind also auf dieses eine Ding bezogen 
und ergänzen sich im Hinblick darauf. 

2.«So wiealle Dinge aus Einem und durch die Betrachtung 
eines Einzigen hervorgegangen sind, so werden auch alle 
Dinge aus diesem Einen durch Abwandlung geboren.» - 
Das bedeutet, daß das hermetische Werk aus einer einzigen 
Substanz hervorgeht, in Nachahmung und als umgekehr- 
tes, ‚stoffliches‘ Abbild der Entstehung der Welt aus dem 
einen göttlichen Sein vermittels des einen Geistes. 
AnStelle von «meditatione unius», «durch die Betrachtung 
eines Einzigen», enthalten gewisse Abschriften den Wort- 
laut«mediatione unius», «durchdie Vermittlung eines Ein- 
zigen», wasaber den Sinn nicht wesentlich verändert, denn 
zugrunde liegt der Gedanke, daß das ungeschiedene, un- 
faßbare Licht des unbedingten Einen durch das Prisma des 
Geistes vielfältig gebrochen wird. Plotin lehrte, daß der 
eine Geist [Nous] das höchste Eine ständig schaue, ohne Es 
Je ganz umfassen oder ergründen zu können, und daß er 
dadurch, daß er diese Schau fortwährend auswirke, so wie 


14 221 


eine Sammellinse dasempfangene Licht in einem Strahlen. 
bündel auswirft, das vielfältige All kundgebe. Der arabji- 
sche Ausdruck ‚tadbir‘, der in gewissen Fassungen der Sma- 
ragdenen Tafel an dieser Stelle vorkommt, hat den doppel- 
ten Sinn von ‚Betrachtung‘ und ‚Darlegung‘ oder ‚Folge- 
rung‘. 

Wir setzen «durch Abwandlung» für «adaptatione»; 
Basilius Valentinus sagt «coniunctione»: «durch Ver- 
bindung». 

3. «Sein Vater ist die Sonne, und seine Mutter ist der 
Mond.» - Die Sonne als Vater des ‚Steines‘ ist der Geist 
[Nous], der Mond die Seele [Psyche]. - «Der Wind trug 
es in seinem Bauche»: Der Wind, der den geistigen Keim 
in seinem Bauche trägt, ist der Lebensodem und allgemei- 
ner gesehen der ‚feine Stoff‘ des Zwischenreiches, das sich 
zwischen Himmel und Erde, das heißt zwischen der über- 
förmlichen, rein geistigen und der körperlichen Welt er- 
streckt. Der Lebensodem ist auch das Quecksilber, welches 
den Keim des Goldes in flüssigem Zustande enthält. -«Und 
seine Amme ist die Erde», nämlich der Körper als innere 
Wirklichkeit. 

4. «Es ist der Vater aller Wunderwerke der ganzen Welt.» - 
‚Wunderwerk‘ ist die ungefähre Übersetzung von Theles- 
ma, woraus ‚Talisman‘ abgeleitet ist. Ein Talisman [ara- 
bisch: tilism] ist genau genommen ein Sinnbild, dem etwas 
von der Kraft seines Urbildes eingeflößt wurde, dadurch, 
daß es in einer bestimmten kosmischen Lage [Konstella- 
tion] und mit einer entsprechenden geistigen Ansammlung 
hergestellt wurde. Eine solche theurgische Handlung be- 
ruht auf der qualitativen Entsprechung zwischen sicht- 
barer Form und unsichtbarer Wirklichkeit und auf der 
Möglichkeit, diese Entsprechung durch die vorstellungs- 
mäßige Verdichtung eines geistigen Zustandes aufder fein- 
stofflichen Ebene wirksam zu machen. Daher die Ähnlich- 
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keit zwischen dem Talısman als Träger eines unsichtbaren 
Einflusses und dem alchemistischen Elixier als ‚Ferment‘ 
der metallischen Verwandlung. 
5. «Seine Kraft ist vollkommen, wenn es in Erde verwan- 
delt wird» — das heißt, wenn der Geist ‚verkörpert‘, das 
Flüchtige fest wird. 
6. «Scheide die Erde vom Feuer und das Feine vom Gro- 
ben, sanft und mit großer Vorsicht.» — Die Scheidung der 
Erde vom Feuer und des Feinen vom Groben bedeutet das 
‚Herausziehen‘ der Seele aus dem Leibe. 
7. «Es steigt von der Erde zum Himmel empor und kehrt 
von dort zur Erde zurück, auf daß es die Kraft der Oberen 
und der Unteren empfange.» — Der Loslösung des Bewußt- 
seins von allen förmlichen Gerinnungen folgt die Kristal- 
lisierung des Geistes, so daß das Tätige und das Duldige 
sich vollkommen vereinen. Damit wird das Licht des Gei- 
stes beständig. — «So wirst du das Licht der ganzen Welt 
besitzen», nämlich durch deine Vereinung mit dem einen 
Geiste, der die Quelle alles Lichtes ist. - «Und alle Finster- 
nis wird von dir weichen»: Dasheißt, die Unwissenheit, die 
Täuschung, die Unsicherheit, der Zweifel, die Torheit wer- 
den vom Bewußtsein abfallen. 
8. «Das ist die Kraft aller Kräfte, denn sie siegt über alles 
Feine und durchdringt alles Feste.» - Das Feine oder Flüch- 
tige [arabisch:: latif] kann nur dadurch besiegt werden, daß 
man es an das Feste oder Körperliche bindet, so wie man 
auch einen seelischen Zustand nur durch ein konkretes Bild 
festhalten kann; die alchemistische ‚Fixierung‘ ist jedoch 
inniger und hängt mit dem zusammen, was weiter oben 
über die Rolledeskörperlichen Bewußtseins als Stützpunkt 
geistiger Zustände gesagt wurde. Durch die Verbindung 
mitdem Geistigen wird dasanfänglich körperliche Bewult- 
sein selbst zu einer feinen, durchdringenden Kraft, dienach 
außen zu wirken vermag. 
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Djäbir schreibt darüber: «Wenn der Körper in seinem Zu- 
stande von Festigkeit und Härte sich so verändert hat, daß 
er fein und leicht geworden ist, so wird er etwas wie ein 
geistiges Ding, das in die Körper eindringt, trotzdem er 
seine eigene Natur bewahrt, die ihn gegen Feuer wider- 
standsfähig macht. In diesem Augenblick vermischt er sich 
mit dem Geist, weil er fein und locker geworden ist, und 
macht seinerseits den Geist beständig. Die Verfestigung des 
Geistes in diesem Körper folgt dem ersten Vorgang, und 
beide verwandeln sich, indem eines des anderen Natur an- 
nimmt. Der Körper wird zu einem Geist, indem er vom 
Geist die Feinheit, Leichtigkeit, Dehnbarkeit, Färbung, die 
durchdringende Wirkung und alle übrigen Eigenschaften 
annimmt. Der Geist seinerseits wird zu einem Körper, in- 
dem er dessen Widerstandsfähigkeit gegen Feuer, dessen 
Unbeweglichkeit und Dauer erlangt. Aus beiden Elemen- 
ten entsteht eine leichte Substanz, die weder die Festigkeit 
der Körper noch die Feinheit der Geister besitzt, sondern 
genau eine mittlere Stellung zwischen beiden äußersten 
Gegensätzen einnimmt...»?. 

9. «Also wird die kleine Welt nach dem Vorbild der großen 
Welt erschaffen.» — Dieser Satz lautet in der lateinischen 
Fassung: «Also wird die Welt erschaffen.» Der arabische 
Wortlaut, dem wir gefolgt sind, ist offensichtlich vollstän- 
diger. Die ‚kleine Welt‘, das vollkommene Abbild der gro- 
Ben, ist der Mensch, der seine ursprüngliche Natur, seine 
‚Ebenbildlichkeit‘ zu Gott verwirklicht hat. Damit ist das 
wahre Ziel der Alchemie ganz deutlich angegeben. 

10. «Daher und auf diese Weise werden wunderbare An- 
wendungen gemacht.» — Im arabischen Text steht hier: 
«Diesen Weg beschreiten die Weisen.» 

11. «Und darum werde ich Hermes Trismegistos genannt, 


2 Siehe: Paul Kraus, äbir Ibn Hayyän, Kairo 1942/43. 
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denn ich besitze die drei Teile der Weisheit der ganzen 
Welt.» — Trismegistos bedeutet ‚dreimal groß“ oder ‚drei- 
fach mächtig‘. Die ‚drei Teile der Weisheit‘ entsprechen 
den drei Hauptstufen des Weltalls, nämlich dem rein gei- 
stigen, dem seelischen und dem körperlichen Dasein, deren 
Sinnbilder der Himmel, das Zwischenreich der Luft und 
die Erde sind. 

12. «Vollendet ist, was ich vom Werk der Sonne gesagt 
habe.» - Vom Werk der Sonne: de « operatione solis» ; das 
kann auch ‚vom Werk des Goldes‘ oder ‚von der Herstel- 
lung des Goldes‘ bedeuten. 


Der ganze Inhalt der Smaragdenen Tafel ist wie eine Er- 
klärung des Salomonischen Siegels, dessen zwei Dreiecke 
je nachdem die wesentliche Form und den Stoff, den Geist 
und die Seele, den Schwefel und das Quecksilber, das 
Flüchtige und das Feste oder die geistige Kraft und das kör- 
perhafte Dasein darstellen: 
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SCHLUSSBETRACHTUNG 


Durch unsere Ausführungen hoffen wir den geistigen Hori- 
zont, dem sich die Alchemice als ‚königliche Kunst‘ einfügt, 
aus der fast unvermeidlichen Verkürzung, die jede nur ge- 
schichtliche Betrachtungsweise mit sich bringt, heraus- 
gelöst zu haben. Ebenso wie sich im Raume die Gegenstän- 
de im Maße ihrer Entfernung verkürzen, stellt sich alles, 
was zeitlich zurückliegt, in verengter und vereinfachter 
Gestalt dar, und das um so mehr, je größer der geistige Ab- 
stand von einem Zeitalter zum andern ist. Zwischen unse- 
rer Zeit und jener, welcher die Alchemie angehört, ist der 
geistige Abstand fast unermeßlich groß, so daß es nicht er- 
staunlich ist, wenn der heutige Forscher, der nicht eine 
gewisse Kenntnis der noch heute in einzelnen Kulturkrei- 
sen fortbestehenden geistigen Künste besitzt, die Alchemie 
wie in einem verkleinernden Zerrspiegel sieht. Ihm man- 
gelt in der Regel nicht nur das lehrliche Wissen, das ihn 
dazu befähigen könnte, die Bildersprache der Alchemisten 
zu verstehen, esfehltihm meistens auch jeglicher praktische 
Vergleich mit dem, was auf jenem Gebiete möglich und 
wahrscheinlich ist. 

Die Natur - und damit meinen wir sowohl die körperliche 
als auch die psychische Natur des Menschen und der Din- 
ge —- läßt sich von sehr verschiedenen Seiten her angehen, 
wobei jede der ‚Dimensionen‘, die einem gegebenen Stand- 
punkte entspricht, logisch und praktisch schier unerschöpf- 
lich ist. So läßt sich zum Beispiel die empirische Chemie 
endlos erweitern, ohne daß ihre Entdeckungen je aus der 
bestimmten ontologischen Dimension, die durch ihre Vor- 
aussetzungen festgelegt ist, heraustreten würden, während 
eine überlieferte Wissenschaft wie die Alchemie dieselben 
natürlichen Erscheinungen mit nicht geringerer Folgerich- 
tigkeit aus einem völlig anderen und ebenfalls unermeß- 
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lichen Blickpunkte heraus betrachten und behandeln mag. 
Ein Beispiel dafür ist die überlieferungstreue Medizin 
der Chinesen, Inder oder Tibeter, deren Methoden der 
modernen Auffassung der Natur völlig fremd aber des- 
halb nicht minder wirksam sind. 

Die moderne Wissenschaft hat ein unerbittliches Auge für 
die kindlichen Irrtümer, die der überlieferungstreuen Kos- 
mologie ‚am Rande‘ und ohne ernste Folgen unterlaufen; 
wassie dagegen nicht sicht, sind ihre eigenen, in den Augen 
einer geistigen Kunst wie der Alchemie ganz schwerwie- 
genden, in ihren Folgen unabsehbaren Verstöße gegen das 
Gleichgewicht des Menschen und der Natur, ganz abgese- 
hen vom unberechtigten Anspruch auf Totalität und von 
der weitgehenden und jedenfalls praktischen, ja meist ab- 
soluten Leugnung des Übersinnlichen oder Unstofflichen, 
welche die moderne Wissenschaft kennzeichnen. 

Das Verhältnis des Menschen zur natürlichen Umwelt ver- 
ändert sich gegebenenfalls nicht nur theoretisch, sondern 
auch erlebnismäßig, und nicht nur subjektiv, sondern auch 
gegenseitig; denn die körperliche Welt ist nicht von der 
psychischen abgeschnitten, wenn auch die besondere Per- 
spektive des Ich die psychische Sphäre des einzelnen We- 
sens als etwas für sich Abgeschlossenes erscheinen läßt. In 
Zeiten und Kulturkreisen, wo das Ichbewußtsein lockerer 
und das Verhältnis zur natürlichen Umwelt nicht vom 
Vorurteil einer bloß rationalistischen Einstellung be- 
herrscht ist, kann es leichter geschehen, daß seelische Kräf- 
te unmittelbar und ohne mechanisches Mittel auf die 
äußere Natur einwirken. Das eilt vor allem innerhalb von 
Überlieferungen archaischer Form, für welche natürliche 
Ereignisse wie Blitz, Regen, Wind und Wachstum wesent- 
liche Sinnbilder darstellen; hier kommt es vor, daß be- 
stimmte heilige Handlungen einen äußerlich kosmischen 
Widerhall auslösen ; bei schamanischen Völkern wie den 
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nordamerikanischen Indianern kann man das heute noch 
beobachten. 

Man muß die Alchemie in diesen, ihr ursprünglich an- 
gemessenen Rahmen stellen, um gewissen Aussagen über 
die Wirkung des Elixiers, die nicht alle im übertragenen 
Sinne gemeint sind, gerecht zu werden. Die Verwandlung 
unedler Metalle in Gold ist sicher nicht das eigentliche Ziel 
der Alchemie und kann auch, wenn sie für sich selber er- 
strebt wird, niemals erreicht werden. Allein, es gibt gewisse 
Zeugnisse über den sichtbaren Vollzug des magisterium, 
die man nicht einfach von der Hand weisen kann. Die me- 
tallurgische Sinnbildlichkeit ist so organisch mit dem inne- 
ren Werke der Alchemie verbunden, daß in seltenen Fällen 
das, was innerlich verwirklicht wurde, auch auf der äuße- 
ren Ebene zum Ereignis werden mochte, nicht als das Er- 
gebnis irgendwelcher chemischer Operationen, sondern 
als ein spontanes Nach-außen-Wirken eines außerordent- 
lichen geistigen Zustandes. Das Eintreten der geistigen 
Verwandlung ist schon ein Wunder, und kein geringeres 
als die plötzliche Entstehung von Gold aus unedlem Me- 
talle. 

Der in die Mysterien des Zen eingeweihte japanische Bo- 
genschütze vermag, nur aufsein Inneres angesammelt, im 
Augenblicke der Einung mit dem zeitlosen Wesen das Ziel 
blinden Auges zu treffen!. So war die körperliche Ver- 
wandlung der Metalle wie ein Zeichen, das zugleich die 
Heiligkeit des Goldes und die des Menschen kundgab - des 
Menschen, der das innere Werk vollendet hatte. 


1 Siehe: Eugen Herrigel [Bungaku Hakushi], Zen in der Kunst des Bogen - 
schießens, München-Planegg 1951. 
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Zeittafel der im Text zitierten hermetischen 
und mystischen Verfasser 


Hermes Trismegistos: Datum unbestimmt, vorchristliche Zeit 
Plotin: 203-269 

Synesius [oder Synesios]: 4. Jahrhundert 

Herakleios I [Heraclius], byzantinischer Kaiser: 640-641 
Khalid: Ende des 7. Jahrhunderts 

Morienus: Ende des 7. Jahrhunderts 

Djäbir Ibn Hayyän: 8. Jahrhundert 

ar-Razi, Abu Bekr: 826-925 

Senior Zadith [Turba Philosophorum]: wahrscheinlich 9. Jahrhundert 
Artephius: Datum unbekannt, Mittelalter 

Su Tung-P’o: um 1110 

Muhyi-d-Din Ibn ’Arabi: 1165-1240 

Albert der Große: 1193-1280 

Dante Alighieri: 1265-1321 

’Abd al-Karim al-Djili: 1366 geb. 

Po Yu-shuan: 13. Jahrhundert 

Abul-Qäsim al-Irägi: 13. Jahrhundert 

Geber: wahrscheinlich 13. Jahrhundert 

Ruysbroek, Jan van: 1294-1381 

Nicolas Flamel: 1330-1417 

Bernardus Trevisanus: 1406-1490 

Basilius Valentinus: Ende des 15. Jahrhunderts 

Denis Zachaire: Anfang des 16. Jahrhunderts 

William Shakespeare: 1564-1616 

Jakob Böhme: 1575-1624 

Johann Valentin Andreae: 1586-1654 

Fra Marcantonio: Datum unbekannt. 

Johann Georg Gichtel: 1638-1710 

Philaletes, Irenäus: Ende des 17. Jahrhunderts 
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Einige grundlegende Werke über Alchemie 


ı. Quellen-Ausgaben: 


M. Berthelot, La Chimie au Moyen Age, 1-1. Paris 1893 

M. Berthelot, Collection des Alchimistes grecs, ı-ıı. Paris 1887/88 
Bibliotheque des Philosophes Chimiques. Paris 1741 

E. Darmstaedter, Die Alchemie des Geber. 1922 

A.J. Festugiere, Corpus Hermeticum, Traduction. Paris 1945 
Paul Kraus, Jabir ibn Hayyan. ı-ı1. Kairo 1942/43 

Manget, Bibliotheca chemica curiosa, ı-ı. Genf 1702 

J- F. Ruska, Arabische Alchemisten, 1-11. 1924 

J- F. Ruska, Tabula Smaragdina. Heidelberg 1926 

J- F. Ruska, Turba Philosophorum. 193 1 

Theatrum Chemicum, 1-vı, 1-vı. Straßburg 1659 

Claude d’Yge, Nouvelle Assemble des Philosophes Chymiques. Paris 1957 


2. Allgemeine Darstellungen: 


Maurice Aniane, Notes sur l’Alchimie, in Yoga, Science de l’ Homme integral, 
Cahiers du Sud. Paris 1956 

Mircea Eliade, Forgerons ei alchimistes. Paris 1956 

Julis Evola, La Tradizione Ermetica. Bari 1931 und 1948 

E.J. Holmyard, Alchemy (Pelican Books). London 1956 

Edmund von Lippmann, Entstehung und Ausbreitung der Alchemie. 

I. 1919, 2. 1931 
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Werke vom gleichen Verfasser 


VOM WESEN HEILIGER KUNST IN DEN WELTRELIGIONEN 
Origo-Verlag, Zürich 1955 


VOM SUFITUM 
Einführung in die islamische Mystik. Otto Wilhelm Barth-Verlag, 
München-Planegg 1953 


SIENA, STADT DER JUNGFRAU 
Urs Graf-Verlag, Olten 1958. 


Übersetzungen aus dem Arabischen: 


“Abd al-Karim al-Djili: DE L’HOMME UNIVERSEL [al-Insän al-kämil], 
Ed. P. Derain, Lyon 1953. 


Muhyi-d-Din Ibn “Arabi: LA sSAGESSE DES PROPHETES 
[Fugüg al-Hikam]. Ed. Albin Michel, Paris 1955. 
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der Natur-der Mensch und der Kos- 


mos-einander spiegelbildlich zuge- 
ordnet sind, Dieses ‚Weltbild: ist der 
Hintergrund und der Schlüssel zu 
ihrer Symbolik, deren Verständnis 
ungeahnte geistige Horizonte zu er- 
öffnen vermag. 

Titus Burckhardt erklärt diesen in- 
neren Vorgang der Alchemie nicht 
aus einer modernen naturwissen- 
schaftlichen, sondern aus der Welt- 
sicht, die er selbst enthüllt. Sein 
Buch hebt sich gegenüber rein kul- 
turgeschichtlich referierenden, aber 
auch gegenüber tiefenpsychologisch 
erfaßten Darstellungen der Alchemie 
im Sinne von C.G. Jung ab. Es ist 
klar, wenn auch ohne Konzessionen 
geschrieben, denn der Stoff selber 
kann wahrhaftig nur aus der geistig- 
kosmischen Bilderwelt begriffen wer- 


den. 


Titus Burckhardt 


wurde am 24. Oktober 1908 in Flo- 
renz als Sohn des Basler Bildhauers 
Carl Burckhardt geboren. Er war 
zuerst als Zeichner tätig; nach ei- 
nem längeren Aufenthalt in Nord- 
afrika hat er Studien in Kunstge- 
schichte und Orientalistik betrieben 
und ist seit 1942 Leiter des Urs Graf- 
Verlags. Daneben hat er sich durch 
chiedene Schriften und als Über- 


vers 


S 


gemacht. 


Walter-V erlag 


d Freiburg im Breisgau 
n 


Olten U 


